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Seit nun mehr als 14 Jahren findet im Nord-. Krank 
westen Afrikas, von der europäischen Öf-  teldiveı 
fentlichkeit fast unbemerkt ein Kriegstatt, Un 
in.dessem Verlauffast ein ganzes Volks sei-. he 
ne Heimat verlassen mußte, um in den Flüc 
Flüchtlingslagern der unwirklichen süd-: ei 
westalgerischen Wüste zu überleben. 
Dort im Exil gelang es den Sahrauis un- se 
ter der Führung ihrer Befreiungsorganisa- : : 
tion Frente Polisatio, die. Struktur- ihres: 
neuen Staates, der Demokratischen Arabi-: 
schen Rebublik Sahara aufzubauen. 
Zwar immernoch abhängig vonLebens- :; ... Wer. 
mittellieferungen  befreundeter: Nationen : wende si 
und der UN, gehen die Sahrauis dazuüber, rung. voi 
eigene landwirtschaftliche Aktivitäten zu: 
entfalten, um so zumindest für Kinder und 


Madras — eine verdurstende 


Metropole 


In der Trockenzeit wird für die arme Be- 
völkerung der südindischen Millionen- 
stadt die Wassersuche zum harten 
Kampf. An den Zapfstellen gibt es je- 
den zweiten Tag für eine Stunde täglich 
Wasser. Die Reichen lassen sich Was- 
ser zum Autowaschen per Lastwagen 
kommen. Die Regierung Tamil Nadus 
bietet Improvisationen statt Lösungen. 


adras, Sommer 1987. Im mor- 
M gendlichen Gewühl von Ochsen- 

karren, Fahrrad und dreirädri- 
gen Autorikschas bewegt sich langsam ein 
kleiner Demonstrationszug vorwärts. 
"Nieder mit der Regierung, die unfähig ist, 
den ausgetrockneten Kehlen des Volkes 
Trinkwasser zu verschaffen!” ”Nieder mit 
MGR, der die Menschen wie Ameisen auf 
der Suche nach Wasser herumflitzen läßt!” 
"Nieder mit der Regierung, die Arrakge- 
schäfte statt Wasserstellen eröffnet!” 

Die “dravidische Fortschrittspartei” 
(Dravida Munnetra Kazhagam- DMK), 
parlamentarische Opposition im südindi- 
schen Bundesstaat Tamil Nadu protestiert 
gegen die Politik von Ministerpräsident 
MG Ramachandran. Tatsächlich besitzen 
er und viele Abgeordnete der Regierenden 
AIADMK (All-India-Anna-DMK) lukra- 
tive Schnapsbrennereien und Alkohol - 
läden, für die sie sich selbst die Lizenzen er- 
teilen. 

Die Regierung von Ministerpräsident 
MG Ramachandran, kurz MGR genannt 
gilt als eine der korruptesten unter den 25 
indischen Bundesstaaten. Ohne Empfeh- 
lungsschreiben eines Ministers, das sich 
dieserteuer bezahlen läßt, istkaum noch ei- 
ne Wohnung, ein Job oder eine Geschäftsli- 
zenz zu erhalten. Minister, Staatssekretäre 
und Verwaltungsangestellte wiederum, die 
bei MGR in Ungnade fallen, werden ohne 
viel Federlesens gefeuert. MGR ist seit ei- 
nem Schlaganfall vor zwei Jahren so gut wie 
sprachlos, genießt aber unter der 60 Mio. 
Bevölkerung Tamil Nadus, vor allem bei 
den 45 Mio, Analphabeten unter ihnen, 
noch immer große Sympathien. Der ehe- 
malige Filmschauspieler, der selbst bei 40 
Grad Hitze nur mit Pelzmütze vor das Volk 
tritt, verkörpert den Typus des “guten Hin- 
duistischen Gottes“, den er in mehr als ein- 
hundert Kinofilmen gespielt hat. 

Als der Demonstrationszug im Stadtteil 
Triplicane vor dem Gebäude der städti- 
schen Wasserwerke “Metrowater“ zum ste- 
hen kommt, frage ich Frauen, die neugierig 
aus ihren Häusern herausgetreten sind, ob 


auch Wasserprobleme haben. ”Wasdie De- 
monstranten rufen ist völlig richtig, ”beeilt 
sich eine ältere Frau zu sagen. ”Hier im 
Haus wohnen dreißig Leute, mitten in der 
Nacht fließt für ganze fünf Minuten Metro- 
wasser. Im Hausbrunnen sickern täglich 
nur noch eineinhalb Fuß (ca. 50 cm) Was- 
ser nach, bald wird gar nichts mehr kom- 
men.” Eine jüngere Hausbewohnerin fügt 
hinzu: ”Eine Familie braucht mindestens 
10 Eimer Wasser am Tag, zum Waschen, 
Trinken und Kochen. Mehr als drei Eimer 
kriegen wir hier im Haus nicht zusammen, 
wir verbringen unsere Tage auf der Suche 
nach Wasser” Warum schließen sie sich 
dann nicht den Protesten an? "Eigentlich 
müßten wir estun, wenn wir nichts fordern, 
kriegen wir auch nichts”, stimmt die Ältere 
zu. Ihre Nachbarin versucht sich mit der 
vielen Hausarbeit zu entschuldigen, betont 
aber, daß sie das Anliegen der Demon- 
stranten voll unterstützt. ”Ich brauche auch 
Wasser, Wasser braucht jeder.” Doch ein 
vorübergehender Mann meint, die DMK, 
die jetzt demonstriere, habe früher als Re- 
gierungspartei auch nichts zuwege ge- 
bracht. ”Das meiste Geld für Wasserpro- 
jekte verschwand in den Taschen der Politi- 
ker und Bürokraten”, schimpft er. Große 
Betonröhren, Überreste des gescheiterten 
“Veeranam-Projektes“ liegen noch heute 
überall an den Straßenrändern, Bürger- 
steigbewohner haben sich in ihnen einge- 
richtet. Der vom Parolenschreien heisere 
Parteisekretär der DMK sieht das aller- 
dings anders: ”unser Verehrter Minister- 
präsident Dr. Karunainidhi begann dieses 
Projekt sehr, vielversprechend, als 1977 die 
AIADMK an die Macht kam, wurden so- 
fort alle Arbeiten daran eingestellt, man 
wollte uns den Ruhm nicht gönnen, deshalb 
muß das Volk jetzt leiden.” 


Chronischer Wassermangel 


In den Sommermonaten April bis Septem- 
ber stöhnen die 4,5 Mio. Einwohner von 
Madras unter Temperaturen bis zu 45 
Grad, nachts kühlt es nie unter 27 Grad ab. 
Die breiten Bevölkerungsschichten leiden 
in den Sommermonaten unter chroni- 
schem Wassermangel, je nach Stärke des 
vorausgegangenen Monsuns mal mehr, mal 
weniger, die schlimmen Dürrejahre folgen 
in immer kürzeren Abständen, 1987 gilt als 
das härteste Jahr seit mehreren Jahrzehn- 
ten. Ausden 3994 öffentlichen Wasserhäh- 
nen — diese Zahl nennt “Metrowater“ — 
von denen Madras“ drei Mio. Slums- und 
bürgersteigbewohner abhängen — floß bis 
Juni für eine Stunde täglich das Wasser, seit 
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45 Liter Wasser auf dem Kopf 
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DMK Frauendemo "Die Töpfe sind hier — wo ist das Wasser?” 


Juli kommt es nur noch jeden zweiten Tag 
für eine Stunde. 

Die Weltgesundheitsbehörde gibt als Min- 
destbedarf eines Städters 130 Liter Wasser 
pro Tag an, in Madras müssen die meisten 
mit einem 15 Liter-Krug, “Kudam“ ge- 
nannt, auskommen. ”95 Prozent des ge- 
samten Wassers in Madras werden von nur 
5 Prozent der Einwohner verbraucht,” 
rechnet mir Ramesh, engagierter Linker 
vor, ”ın den reichen Häusern, den Hotels 
und den besseren Büroblocks gibt es selbst 
in den knochentrockenen Jahren Wasser 
im Überfluß. Aber nicht nur die Menge 
Wasser, die jemand erhält, sondern auch 
die Art, wie sie ihm zugänglich gemacht 
wird, hängt von seiner Klassenposition 
ab.” 

In den Armenvierteln bilden sich jede 
Nacht lange Schlangen von Frauen mit ih- 
ren Ton-, Plastik- oder Stahlkrügen vor den 
Zapfsäulen. Zweidrittel der weiblichen Be- 
völkerung von Madras wird so Nacht für 
NachtumdenSchlaf gebracht. Inden tradi- 
tionellen Wohngegenden der oberen Klas- 
sen und Kasten wıedem Brahmanenviertel 
Mylapore oder deninden letzten 15 Jahren 
neuerschlossenen Siedlungen der aufstre- 
benden Mittelschicht Besant Nagar und 
Adayar im Süden der Stadt sorgen riesige 
Tanks für 24 Stunden bestes Trinkwasser 
selbst zum Autowaschen. Geschäfte, reiche 
Privathäuser und Industrieunternehmen, 
die in ungünstigen Gegenden liegen, wer- 
den durch Wasser-Lkw, die 10 000 Liter 
auf einmal anfahren, gespeist. 30 Privatun- 
ternehmen haben eine staatliche Lizenz, 
um in Thiruvanmiyur, zehn Kilometer vor 
den Toren der Stadt, hemmungslos die 
Grundwasserreserven auszubeuten. Inzwi- 
schen wird Halbgefrorenes aus mehreren 
hundert Metern Tiefe angegangen. Unge- 
hört warnen Experten vor den langfristigen 
Auswirkungen auf die Umwelt. Rund um 
die Uhr pumpen Lkw das kostbare Naß in 


die Tanks der 5-Sterne-Hotels, damit im 
Foyer die kühlenden Springbrunnen plät- 
schern. Daßes sich bei Madras Wasserpro- 
blem in erster Linie um ein Verteilungspro- 
blem und erst an zweiter Stelle um das des 
ausgebliebenen Monsuns handelt, wird je- 
dem aufmerksamen Beobachter deutlich. 


Rush hour. An dem Vorortzug hängen die 
Menschen wie Trauben. Palavanthangal. 


Zweidrittel der 
weiblichen 
Bevölkerung 
von Madras 
schlägt sich so 
die Nächte 

um die Ohren 


Die letzte Station vor dem Flughafen Mee- 
nambakkam. Das ehemalige Dorf ist von 
der schnell wachsenden Großstadt ver- 
schluckt, Hochhäuser sind hastig zwischen 
Lehmhütten hochgezogen worden. Heute 
leben etwa 100 000 Menschen hier, ein 
Lakh, wie man sagt, der größte Teil von ih- 
nen ist auf die 25 öffentlichen Wasserstel- 
len angewiesen. Morgens um 6 Uhr kämp- 
fen 50 Frauen erbittert umjedenKrug Was- 
ser, zerren sich an den Haaren, den Saris 
und den Krügen. Die Hälfte des Wassers, 
das nur eine Stunde lang in einem dünnen 
Rinnsal fließt, geht dabei verloren. Obszö- 
nitäten wie ”du Schlampe gehst mit frem- 
den Männern” sind noch das Mildeste, was 
im Streit hin- und herfliegt. 


Kampf um einen Krug Wasser 


”Amma” (”Mutter”, das ist die tamili- 
sche Anrede für alle Frauen), die sich hier 
ihren Lebensunterhalt durch Verkauf von 
Trinkwasser verdient, wurde mit 14 Jahren 
verheiratet, war mit 21 Jahren Witwe und 
muß vier Kinder allein durchbringen. ”Nur 
die stärksten Frauen kriegen ihre Krüge 
voll, manche nehmen dann gleich vier oder 
fünf, "klagt die zierliche Frau. Aber warum 
kämpfen denn hier nur Frauen, wodoch die 
Männer genausoviel Wasser brauchen? 
”Dann würde es Tote geben”, lachen die 
Frauen, halb scherzhaft, halb im Ernst und 
entschuldigen damit die Bequemlichkeit 
der indischen Männer. Mitten in unsere 
Unterhaltung hinein, platzt einer dieser 
Männer. "Was machst du hier?” herrschter 


mich an. ”Ich informiere mich über das 
Wasserproblem.” ”Hau ab, es gibt kein 
Wasserproblem. Woher kommst du über- 
haupt?” ”Aus West- Germany.” ”Wasgehen 
dich überhaupt unsere Probleme an, unsere 
Politiker lösen das schon, mach, daß du 
wegkommst!” Immer mehr Männer treten 
jetzt aus den kleinen Häusern und Lehm- 
hütten heraus, die meisten verhalten sich 
beobachtend, einige beginnen jedoch, mei- 
nen Kontrahenten zu unterstützen. Als die 
Stimmung immer aggresiver wird und fast 
bedrohlich wird, rät mir ein besonnener äl- 
terer Herr, meine Erkundungen in Sachen 
Wasserkrise besser anderswo fortzusetzen. 
Beim Verlassen des Kampfplatzesmußsich 
mein Dolmetscher nachrufen lassen, er sei 
”vom Ausland gekauft, um das Vaterland 
zu verraten.” Ich selbst werde als ”CIA- 
Agentin, die agitieren und Unruhe stiften 
will” beschimpft. Mit dem Hinweis auf”im- 
perialistische Kräfte” läßt sich in Indien 
noch jede soziale Bewegung totschlagen — 
und das bei einer Regierung Rajiv Gandhi, 
die sich wie keine indische Regierung zuvor 
beim ausländischen Großkapital und mul- 
tinationalen Konzernen anbiedert. Ange- 
sichts des Ausbaus kapitalistischer Struk- 
turen durch die Regierung in Delhi, Ursa- 
che der Verarmung immer breiterer Bevöl- 
kerungsschichten, wirken Presseerklärun- 
gen wie die des Innenministers Chidamba- 
ram vom 27. April 87 zynisch: ”Imperiali- 
stische Kräfte, die uns unser Wirtschafts- 
wachstum neiden, versuchen Verwirrung 
und Chaos anzustiften. Diese Kräfte sind 
mit der pro-Armen- und sozialistisch aus- 
gerichteten Politik Rajiv Gandhis nicht ein- 
verstanden. Wir sind jedoch zuversichtlich, 
die Verschwörung mit Hilfe der arbeiten- 
den Massen und der Harijans (kastenlose) 
niederzuschlagen.” 


Migration in die Stadt 


Eine Woche nach der DMK Demonstra- 
tion ziehen sich über Madras dunkle Wol- 
ken zusammen. Zwei Monate lang ist nicht 
ein Tropfen Regen vom Himmaelgefallen. In 
das “Allah-o-Akbar“ aus den Moscheen im 
mohammedanisch dominierten Stadtteil 
Triplicane hinein rollen gegen 17 Uhr die 
ersten Donnertöne. Hastig raffen die Bür- 
gersteigbewohner ihre Habseligkeiten un- 
ter die Vordächer. Eine halbe Stunde nach- 
dem die ersten Tropfen gefallen sind, steht 
Madras unter Wasser. Die Abflüsse sind 
verstopft, Ratten werden ausihren Löchern 
geschwemmt. 

Kniehohes Wasser, Matsch und Müll ste- 
hen auf den Straßen. Durch die Regenmas- 
sen ist im gesamten Viertel Triplicane der 
Strom ausgefallen. Unter dem Vordach ei- 
ner Verkaufsbude hockt ein älteres Ehe- 
paar, das offensichtlich dort auf dem Bür- 
gersteig lebt. Seit dreißig Jahren, so erfahre 
ich, kommen sie während der Soemmermo- 
nate regelmäßig in die Stadt. Nur vier Mo- 
nate, während der Erntezeit, können sie in 
ihrem Dorf Arbeit finden. "Wir sind in Ma- 
dras wegen des Essens”, sagen sie. Zwei 
Rupien, die Hälfte ihres Tagesverdienstes, 
kostet eine Flasche Limca, die sie kisten- 


weise als Kulis, wie sie sich selber nennen, 
auf klobigen Holzkarren durch die Hölle 
von Madras ziehen. Viele Männer der auf 
den Bürgersteigen lebenden Familien ar- 
beiten auch als Rikschafahrer, bei etwa 
gleich schlechter Bezahlung. Ihre Frauen 
sieht man auf Baustellen, wo sie Backsteine 
aufdem Kopfüber wackelige Bambusgerü- 
ste mehrere Stockwerke hochtransportie- 
ren. Denjenigen, die Madras aufbauen, 
wird selbst das Recht auf menschenwürdi- 
ges Wohnen vorenthalten. 


Überleben aus dem Container 


Statt langfristiger Planungen bietet die Re- 
gierung in Madras der Bevölkerung Impro- 
visationen an: 2000 türkisblaue Stahlcon- 
tainer für je 4000 Liter wurden in diesem 
Sommer in den ärmeren Vierteln der Me- 
tropole aufgestellt. Eine Flotte von Lastwa- 
gen ist rund um die Uhr unterwegs, um sie 
aufzufüllen. Einer dieser Container steht 
vor einem dreistöckigen Wohnblock an der 


f 


Marina Beach, dem zentralen Abschnitt 
des kilometerbreiten Sandstrandes. Aus 
dem einzigen Wasserhahn des Blocks, der 
vor 20 Jahren für 3000 Menschen durch 
die Slumsanierungsbehörde gebaut wor- 
den war, fließt nur während der Regenzeit 
Wasser. Den Rest des Jahres wird Wasser 
aus dem Container verkauft, pro Krug 25 
Paise, pro Person maximal zweiKrüge. Den 
ganzen Tag über zieht deshalb ein Treck 
von Frauen zu einige hundert Meter ent- 
fernten Strand, wo sie mühevoll mit Blech- 
dosen aus den in den Sand gegrabenen 
Wasserlöchern schöpfen. Wie finden sie es 
denn, daß die reichen Häuser 24 Stunden 
am Tag Wasser haben? 


Eine junge Frau sieht darin nur ein tech- 
nisches Problem. ”Die Reichen zahlen 
Wassersteuern und haben große Tanks auf 
den Dächern. Was erwartest du denn von 
einer Mietskaserne wie unserer?” ”Außer- 
dem”, fügt sie schnell noch hinzu, ”ich be- 
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zweifele, daß die Reichen so wohlschmek- 
kendes Wasser wie unseres bekommen.” 
”Das Wasser ist gut”, beeilt sich auch eine 
Fischersfrau zu bestätigen, ”alle Kasten 
kommen hierher — Mohammedaner, 
Mayallis, Fischersleute und sogar” — sie 
betont es durch Wiederholung — ”sogar 
Brahmanen!” Wer es sich leisten kann, 
schickt andere für sich zum Wasserholen. 
Jeden Morgen mit Sonnenaufgang steuern 
hunderte von Fahrrad- und Rikschafahrern 
mit bis zu 6 rundherum festgezurrten Krü- 
gen die Wasserstellen an, wo berittene Poli- 
zei für Ordnung sorgt. 


Tagsüber verwandelt sich dann die Ma- 
rina Beach inein Zentrum politischer Akti- 
vitäten wie z.B. der zahlreichen Hunger- 
streiks. Jede Demonstration die etwas auf 
sich hält, endet hier an der Arbeiterstatue. 
Abends dann wird der Strand zu einem 
Fest für Augen und Nase, wenn Hunderte 
von Garküchen und Verkaufsständen mit 
bunter Plastikware die herausgeputzten, 


im Familienclan oder in der Junggesellen- 
schar flanierenden Madrasi verführen. 


Probleme auch im Junggesellenpa- 
radies 


“Junggesellenparadies“ heißt der nahegele- 
gene Stadtteil Triplicane im Volksmund 
wegen seiner über hundert Männerpensio- 
nen. Morgens um 6 Uhr herrscht in einer 
dieser typischen “Lodges“ schon reges 
Treiben. Männer aller Altersstufen drän- 
geln sich um die zwei Handpumpen im In- 
nenhof. ”Madam”, nuschelt ein beleibter 
Herr um die 50 mit Lendentuch um die 
Hüften, Zahnbürste und Zungenreiniger 
im Mund, "ich willIhnen wohlgerneinallen 
Einzelheiten über unser Wasserproblem 
hier berichten, aber warten Sie einen Mo- 
ment, bis ich meinen Eimer vollhabe, um 7 
Uhr ist es vorbei mit dem Metrowasser.” 
Hastig pumpt er weiter, ungefähr fünf Mi- 
nuten dauertes, bis ein 20-Liter-Eimer voll 
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ist. In der Pensionleben 50 Männerundnur 
aus einem der zwei Handpumpen kommt 
das saubere Metrowasser, mit der anderen 
Pumpe werden die letzten Zentimeter 
Brunnenwasser hochgezogen, das jedoch, 
so sagen die Leute, ”schmiert die Haare 
mehr als daß sie gewaschen werden.” An- 
dernorts werden um die gleiche Zeit illega- 
lerweise elektrische Pumpen eingeschaltet, 
die das Städtische Wasser, sobald es in die 
Leitungen gedrückt wird, absaugen. 

Ein wahrhaft ungleicher Wettbewerb 
zwischen Mensch und Maschine... sollte 
tatsächlich mal ein Kontrolleur der Wasser- 
werke in einem Haus mit angeschlossener 
E-Pumpe vorstellig werden, läßt er sich 
normalerweise mit einigen Rupien zum 
Schweigen bringen. 

Neelakanthan, der sich eines der 9 qm 
großen Zimmerchen in der Pension für 140 
Rupien (25 DM) Monatsmiete mit einem 
Freund teilt, pumpt seine 20-Liter-Tages- 
ration spät nachts aus dem Brunnen und 
hortet sie unter dem Bett. Daneben düm- 
peln in einem zweiten Eimer die letzten 
Überlebenden eines wegen Wasserman- 
gels aufgegebenen Aquariums. Mit ihren 
bunten Plastikeimern verschwinden die 
Männer vor Bürobeginn schnell noch auf 
der Toilette, wo man sich nach indischem 
Brauch nicht mit Papier sondern mit der 
linken Hand und Wasser säubert. Die Ge- 
fahr einer Durchfallerkrankung bei so 
spärlich bemessener Ration ist groß. Vom 
weitverbreiteten Durchfalleiden der Ma- 
drasi kann man sich überall auf Bürgerstei- 
gen überzeugen, denn neugebaute öffentli- 
che Toiletten sind wegen des Wasserman- 
gels schon nach wenigen Tagen nicht mehr 
zu betreten. Auch Gelbsucht, Hautaus- 
schläge und Bindehautentzündungen, für 
die der Volksmund die Bezeichnung “Ma- 
dras-Auge“ geprägt hat, nehmen während 
der wasserarmen Monate zu. Madras Ka- 
nalisation ist für 600:000 Menschen ausge- 
legt, ein Achtel der heutigen Bevölkerung. 
Die Abwässer werden in offene Kanäle ge- 
leitet. Entlang dieser quer durch Madras 
stinkenden Gewässer, in denen Malaria- 
Mücken brüten, ziehen sich kilometerlang 
die Slums. 


Improvisation statt Planung 


200 Mio. Liter Wasser werden täglich in 
Madras verbraucht, schon mehr als die 
Hälfte davon stammt aus Grundwasserre- 
serven. Auf dem Höhepunkt der Hitze im 
Juni ging auch das letzte der drei Oberftä- 
chenreservoirs, der Red Hills See zur Nei- 
ge. Als Folge des rapide sinkenden Grund- 
wasserspiegels werden in ganzen Stadttei- 
len die (an die bis zu 30 Meter tiefen Rohr- 
brunnen angeschlossenen) Handpumpen 
funktionslos. Die Schlangen vor den ver- 
bleibenden Zapfstellen und Containern 
werden täglich länger. "”Paanai inge — Tha- 
nir enge?” "die Krüge sind hier — woist das 
Wasser?” schreien etwa 100 Frauen aufder 
Mount Road, Madras“ Hauptverkehrsstra- 
Be. Viele sind in die schwarz-roten Partei- 
farben der DMK gekleidet, auf dem Kopf 


Trockenheit in Indien 


1987 herrscht in 20 der 25 indischen 
Bundesstaaten eine seit 40 Jahrenin die- 
sem Ausmaß nicht mehr gekannte Dür- 
re, 300 Mio. Menschen — fast die Hälfte 
der Gesamtbevölkerung — sind von 
akutem Wassermangel betroffen. Zu 
den spärlichen Regenfälllen des Nord- 
Ost-Monsuns während der letzten drei 
Jahre kommt hinzu, daß bei einem feh- 
lenden effizienten Wassermanagement 
die wenigen zu Verfügung stehenden 
Ressourcen über-ausgebeutet werden. 
Die von der Zentralregierung in. Neu 
Dheli zur Verfügung gestellte Katastro- 
phenhilfe in Millionenhöhe wird in den 
wenigsten Fällen für tiefgreifende und 
längerfristige Lösungen verwendet. 
Mißwirtschaft und Korruption verhin- 
dern seit Jahren, daß sich grundsätzlich 
etwas an der Misere ändert. 231.000 in- 
dische Dörfer, in denen rund 44 Prozent 
der indischen Bevölkerungleben, haben 
noch immer keinen Zugang zu saube- 
rem Trinkwasser. Selbst Premiermini- 
ster Rajiv Gandhi, der sein Regierungs- 
amt mit großen Entwicklungsvorhaben 
antrat, mußte feststellen, daß von den 
1951 geplanten 246 Oberflächenbe- 
wässerungsprojekten nur 65 fertigge- 
stellt wurden. Nur ein Zehntel des mit 
dem Monsun anfallenden Wassers wird 
überhaupt genutzt. Die Lösung des Pro- 
blems liegt weniger in der Bereitstellung 
von mehr Geldern, als vielmehr in der 
Neustrukturierung der bestehenden In- 
stitutionen, angefangen vom Dorfrat 
(Panchayat) über die Bezirke bis hin zu 
den Ministerien. Die extreme Dürre 
führte dieses Jahr in weiten Teilen des 
Subkontinents zu Mißernten und Fut- 
terknappheit, Millionen von Landarbei- 
tern bleiben ohne Einkommen. Aber 
auch viele Industriearbeiter wurden we- 
gen der Schließung von Fabriken — Fol- 
ge von Stromausfällen — arbeitslos. 


Allein im südindischen Bundesstaat 
Tamil Nadu — so melden die indischen 
Zeitungen — herrscht in diesem Jahr in 
30.000 derinsgesammt 53.000 Siedlun- 
gen akuter Trinkwassermangel. Betrof- 
fen sind dort 17 Millionen Menschen, 
ein Drittel der Gesamtbevölkerung des 
Bundesstaates. Bei Fahrten über staubi- 
ge Landstraßen wird der desolate Zu- 
stand offenkundig: Kokosnußpalmen 
lassen traurigihre Wedel hängen, die Er- 
deistfeuerrotund die versandeten Fluß- 
betten sehen nicht so aus, alskönnten sie 
jemals wieder Wasser führen. Minde- 
sten 63.000 Landarbeiterin Tamil Nadu 
sind in diesem Sommer arbeitslos ge- 
worden. In einigen Distrikten sind 
Landwirtschaft und damit zusammen- 
hängende Berufszweige völlig zum Er- 
liegen gekommen. Die Dürrekonnte ins- 


gesamt jedoch durch gesteigerte Hekta- 
rerträge bei Hochertragssorten ausge- 
glichen werden. Großbauern können 
sich die nötigen Pestizide, Düngemittel 
und starken Wasserpumpen leisten. Die 
Kleinen aber müssen verkaufen, mit 
dem Land auch das Vieh, für das sie das 
Futter nicht mehr bezahlen können. 
Wenn dann im Oktober der Monsun 
wieder einsetzt, haben sie keine Exi- 
stenzgrundlage mehr. Hunderttausende 
wandern in die Städte und füllen die 
Bürgersteige von Tamil Nadus Groß- 
städten Salem, Madurai und Madras. 
Die unkontrollierte Grundwasseraus- 
beutung in den Städten trägt zu einem 
weiteren Absinken des Grundwasser- 
spiegels in den benachbarten ländlichen 
Distrikten bei. 

Zwischen sinkendem Grundwasser- 
spiegel, ausbleibendem Regen und dem 
Abholzen der Wälder besteht ein Zu- 
sammenhang. Die großflächige Abhol- 
zung von Wäldern führt dazu, daß Re- 
genwasser ungehindert abfließt und da- 
bei noch fruchtbaren Boden mit sich 
zieht, der dann die Flußbetten immer 
flacher werden läßt. Überflutungen und 
Dürrekatastrophen wechseln sich ab. 
Jedes Jahr werden nach Schätzungen 
des ”Centre for Science and Environ- 
ment” eineinhalb Millionen Hektar 
Wald in Gesamtindien abgeschlagen. 
Bereits ein Drittel des indischen Territo- 
riums ist Ödland, nur noch 10 Prozent 
der Gesamtfläche Waldgebiet. 

Dazu kommt, daß die Bewässerungs- 
systeme auf dem Land in schlechtem 
Zustand, Auffangbecken für Regenwas- 
ser verschlammt sind. Die Bewässe- 
rungssysteme unterstehen Regierungs- 
beamten, die für mehrere Dörfer gleich- 
zeitig verantwortlich sind. Die Dorfbe- 
völkerung selbst hat normalerweise kei- 
ne Bestimmungsmöglichkeiten über 
Schleusen und Kanäle. Wenn Großstau- 
dämme entleert werden, kommt es im- 
mer wieder vor, daß wegen ungenügen- 
der Absprachen Wassermassen unge- 
nutzt ins Meer fließen. 

Das Wasser der Flüße ist ein ständi- 
ger Zankapfel zwischen den indischen 
Bundesstaaten. Tamil Nadu beschuldigt 
Karnataka und Andra Pradesch des un- 
koordinierten Dammbaus; sie würden 
früher noch ausreichend bewässerten 
Regionen Tamil Nadus das Wasser ab- 
graben, heißtes. Doch die Regierung Ia- 
mil Nadus verhält sich beim Dammbau 
selbst auch nicht verantwortungsbe- 
wußter. Ein jährlich um 14 Prozent stei- 
gender Strombedarf — Folge einer ma- 
schinen- und kapitalintensiven Indu- 
strialisierung — macht den Bau immer 
neuer Staudämme und Hydro-Elcktri- 
zitätswerke erforderlich. 


Auf der Suche nach Wasser 


tragen sie dicke Tonkrüge. T.R.Balu, Abge- 
ordneter im Zentralparlament in Neu Del- 
hi, marschiert mit einer dicken Blumengir- 
lande un den Hals in der ersten Reihe des 
Demonstrationszuges. ”35 Crores Rupien 
(50 Mio. DM) hat Ministerpräsident Ra- 
machandran schon für das Telugu Ganga 
Projekt ausgegeben, ohne dafür die Garan- 
tie zu haben, daß auch jemals nur ein Trop- 
fen Wasser nach Madras fließt”, kritisiert 
der Abgeordnete die Regierung. Das von 
ihm angesprochene Projekt ist äußerst um- 
stritten und mittlerweile infolge politischen 
Streites nahezu zum Stillstand gekommen. 
Durch Kanäle soll das Wasser des Krishna- 
Flusses, der in 400 Meilen Entfernung vor- 
beifließt, nach Madras geleitet werden. 

Die Schreie der Frauen werden lauter 
und militanter, als wir uns dem Hauptge- 
bäude des staatlichen Unternehmens “Me- 
trowater“ nähern. ”Hier sind die Krüge!” — 
Mit lautem Scheppern zerschmettern die 
Frauen hunderte von Tonkrügen vor den 
Füßen schwitzender Polizisten, die mit ei- 
nem quergestellten Bus den Eingang abge- 
riegelt haben. Doch sie brauchen nichts zu 
fürchten, ”die DMK glaubt an die Gewalt- 
losigkeit”, hatte mich T.R. Balu gleich zu 
Beginn der Demonstration aufgeklärt. Mi- 
litanz wird in Indien in Parteibahnen ge- 
lenkt. 


Doch je mehr sich die Krise in diesem 
Sommer zuspitzt, desto häufiger kommt es 
auch spontan zu Straßen- und Zugblocka- 
den. Die seit Jahren erfolgreiche Strategie 
der Regierung: eilig schickt sie mehrere 
LKW-Ladungen Wasser, um die Gemüter 
abzukühlen. Ramesh, der engagierte Lin- 
ke, steht darin das eigentlich Tragische.”Je- 
der Versuch einer grundsätzlichen Verän- 
derung müßte damit beginnen, daß bereits 
im November, Dezember, wenn es noch 
Wasser gibt, Slumkomitees organisiert 
werden. Hat die Krise erstmal zugeschla- 
gen, sind die Menschen mehr mit der Suche 


nach Wasser beschäftigt als mit dem Auf- 
bau von Widerstand.” Metrowater, ur- 
sprünglich ein Städtisches Unternehmen, 
untersteht jetzt der Landesregierung und 
seit 15 Jahren haben keine Wahlen für Kör- 
perschaften der Staatlichen Betriebe mehr 
stattgefunden. "Politischer Vetternwirt- 
schaft und Korruption ist damit Tür und 
Tor geöffnet”, meint Ramesh. Tatsächlich 
gibt es in bestimmten Straßen nur deshalb 
Wasser, weil ein Parlamentsabgeordneter 
oder sonstiger, als wichtig angesehener 
Mensch dort wohnt. 


Der Zugang zu Wasser ist in diesem 
Sommer ein Vorrecht der herrschenden 
Klasse und an Beziehungen gekoppelt. Es 
gibt keine politische Instanz, diedie gerech- 
te Verteilung der zur Verfügung stehenden 
Menge Wasser kontrolliert. Mit der Unter- 


stellung unter die Landesregierung wurde 
selbst der geringe Einfluß, den früher zu- 
mindest die gewählten Stadträte noch hat- 
ten, ausgeschaltet. "Unsere ständigen Vor- 
stöße bei den Behörden bleiben völlig wir- 
kungslos”, hatte mir ein DMK-Mann ın Pa- 
lavanthangel gesagt, "jedesmal werden wir 
mit der Ausrede abgespeist, wegen des aus- 
gebliebenen Monsuns gäbe es nun mal 
nicht mehr Wasser. Nur wer Beziehungen 
zurregierenden DMK hat, kann mitbestim- 
men, wohin für wie lange das städtische gu- 
te Wasser geleitet wird.” Doch mit großen, 
gelbblauen Transparenten in Madras Stra- 
Ben wird an alle Schichten gleichermaßen 
appeliert “spart Metrowasser — jeder 
Tropfen ist kostbar“. Die Armen haben 
nichts zu sparen und die Reichen, die gar 
nicht mitkriegen, daß es Wassermangel 
gibt, denken nicht im Traum daran. 

Für die zunehmend stärker in Mitleiden- 
schaft gezogene Mittelklasse, die ihrem 
Unmut in Leserbriefen Luft macht — ”das 
Metrowasser kommt nur eine Stunde, 
stinkt und ist braun-gelb” — "die öffentlt- 
chen Hähne werden durch die Bürgersteig- 
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bewohner monopolisiert!” — wurde Ende 
Mai ein “Haus-zu-Haus-Service“ einge- 
richtet. Traktoren mit je zwei Wassertanks 
auf dem Anhänger sind sofort bei Erschei- 
nen von Menschentrauben umringt. 
Unruhe im Volk wird durch unsinnige, 
aber Öffentlichkeitswirksame Maßnahmen 
niederzuhalten versucht. 200.000 Plasti- 
keimer wurden kostenlos an die Slumbe- 
wohner verteilt und die euphorisch vorge- 
tragene Idee, Wasser per Schiff aus Orissa 
heranzuschaffen, löste sich nach einer Wo- 
che wegen technischer Probleme in Nichts 
auf. Schon 1983 war jeden Tagein Zug vol- 
ler Wasserwaggons der gerade 2 Prozent 
des Bedarf deckte im zentralen Bahnhof 
von Madras eingelaufen. Damals hatteman 
wegen der Wasserkrise ernstlich erwogen, 
die Metropole zu evakuieren. Mit den Gel- 
dern in Mio-Höhe, die von der Zentralre- 
gierungin Neu Delhi als Katastrophenhilfe 
gewährt werden, wird immer höchstens der 
Status quo gehalten, nie jedoch eine grund- 
legende Veränderung erzielt. ”Alle Ent- 
wicklungsanstrengungen auf dem Land 
und in der Industrie stagnieren”, schimpft 
ein Mann aus der Mittelschicht. Neue 
Dammbauten, von der Weltbank finan- 
ziert, werden das Wasser nur dahın leiten, 
wo es auch jetzt schon hinfließt: in die Häu- 
ser derjenigen, die es bezahlen können. 
"Die Weltbank sieht das Ganze untereinem 
rein kommerziellen Aspekt. Das gleiche, 
was schon beim Transportwesen passierte, 
wird sich demnächst mit dem Wasser ab- 
spielen: die Preise werden erhöht, um die 
Defizite niedrigzuhalten”, kommentiert 
Ramesh die zukünftige Entwicklung. 


MG Ramachandran, Regierungschef in 
Madras, versucht mit Technik zu blenden 
und ließ ein speziellausgerüstetes Flugzeug 
zum Wolkensäen einsetzen — schon inden 
vergangenen Jahren ein 100 prozentiger 
Mißerfolg. 
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Die Dorfbevölkerung vertraut mehr auf 
religiöse Riten: unter Feuerwerksknallen 
wurde jüngst ein prächtig geschmücktes 
Eselspaar in einem Hinduistischen Tempel 
verheiratet, um die Regengötter gnädig zu 
stimmen. Andernorts versuchte ein Viol- 
inspielender Regenmacher — bis zum 
Bauch in einem Tempelbassin stehend — 
die Luft mit den nötigen Schwingungen zu 


Telugu Ganga Projekt 


Das Telugu Ganga Projekt, von der 
Regierung des Südindischen Bun- 
desstaates Tamil Nadu anfänglich als 
die Lösung schlechthin für die von 
Wassernot geplagte Hauptstadt Ma- 
dras hochgejubelt, ist heute — vier 
Jahre nach dem Beginn der Bauar- 
beiten — in einem komplexen Ge- 
flecht zwischenstaatlicher Politik ge- 
fangen. Bereits 1976 hatten die drei 
südindischen Bundesstaaten Karna- 
taka, Maharashtra und Andra Pra- 
desh, durch die der Krishna Fluß 
läuft, eingewilligt, je 1700 Mio. Ku- 
bikmeter Wasser an Tamil Nadu ab- 
zugeben. 

Kurz nach Bekanntgabe des mit 
1,3 Mrd. DM veranschlagten Vorha- 
bens durch die damalige Permiermi- 
nisterin Indira Gandhi meldeten 
dann allerdings Karnataka und Ma- 
harashtra Bedenken wegen des vor- 
gesehenen offenen Kanalsystems an. 
Die Regierung Andra Pradesh hatte 
ihre Breitschaft zum Teilen mit der 
Auflage verbunden, zur Bewässe- 
rung ihrer eigenen 250.000 Hektar 
großen Trockenregion, Wasser aus 
den Kanälen abzweigen zu können. 
Dafür wollte sie zwei Drittel der Ka- 
nalbaukosten übernehmen, Tamil 
Nadu sollten den Rest aufbringen. 

In Karnataka und Maharashatra 

wird nun vermutet, daß sich Andra 
Pradesh nur deshalb so bereitwillig 
zu einer so hohen Kostenbeteiligung 
verpflichtet, um später auf Kosten 
der anderen Staaten den ihm nach 
dem Bachawat Award-Abkommen 
zustehenden ursprünglichen Ge- 
samtanteil von 180.000 Mio. Kubik- 
metern Wasser eigenmächtig zu er- 
höhen. 
Das Projekt, das 1990 beendet sein 
sollte, wartet nun auf seine Klärung 
durch die Zentralregierung in Neu 
Delhi. Kritiker werfen der Tamil-Na- 
du-Landesregierung unter Minister- 
präsident MG Ramachandran vor, 
daß dieser wegen seiner engen Ver- 
bundenheit zu Premierminister Rajiv 
Gandhi zu wenig Druck auf die Zen- 
tralregierung ausübe, um sie zum In- 
tervenieren in diesem Sreit zu bewe- 
gen. Wegen der ungewissen Zukunft 
hat Tamil Nadu vorerst alle weiteren 
Zahlungen für das Projekteingestellt, 
die Bauarbeiten sind nahezu zum 
Stillstand gekommen. 


_ 


Der speziell für die Mittelklasse eingerichtete von Tür zu Tür Wasserservice 


füllen. Ein Parlamentsabgeordneter wußte: 
”die Stadt Madras ist von einem bösen 
Geist besessen...” 


Abgesehen von längerfristigen Lösungs- 
möglichkeiten wie der sorgfältigen War- 
tung von Regenauffangbecken, einer brei- 
ten Wiederaufforstung und einem inte- 
grierten Entwicklungsprogramm, das die 
Menschen nicht mehr zur Flucht in die 
Städte zwingen würde, gibtes auch eine un- 


Eine Million Menschen leben in Madras auf dem Bürgersteig 


mittelbare Lösung für Madras Wasserpro- 
blem: die Umleitung der Wassermassen 
von den reichen Häusern an die öffentli- 
chen Zapfstellen. Im Oktober wird der Be- 
ginn des Nord-Ost-Monsuns in Tamil Na- 
du erwartet und wenn es erst einmal gereg- 
net hat, möchte jeder am liebsten ganz 
schnell vergessen, daß es ein Wasserpro- 
blem gibt — bis zum nächsten April. 


Biggi Wolff (Okt. 87) 


Alte Fotos Biggi Wolff 
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Themenblock 


Editorial 


ei diesem Schwerpunktthema hat- 
B ten wir mit besonderen Schwierig- 
keiten zu kämpfen. Zum einen er- 
wies sich der Kontakt mit potentiellen Au- 
toren als äußerst schwierig. Zum anderen 
beobachtete das Sport(schau)feindlich 
eingestellte Redaktionsplenum argwöh- 
nisch das suspekte Treiben der ”Sportler”, 
die automatisch glaubten, ihr besonderes 
Interesse am Sport sei auch für die Leser 
dieser Zeitschrift von großer Wichtigkeit. 
Wir sind der Meinung, daß dem Sport/Be- 
wegungskultursowohlbeiunsalsauchinder 
Dritten Welt eine immer größere Bedeu- 
tung zukommt, die weit in das Leben der 
einzelnen Menschen hineinreicht. Sport ist, 
wie nur wenig andere aus Europa expor- 
tierte Kulturgüter, mit riesiger Begeiste- 
rung von den Menschen aufgenommen 
worden und heute selbst in den abgelege- 
nen Regionen der südlichen Halbkugel zu 
sehen und zu hören: Sport ist ein wichtiger 
Teil der Populärkultur. Dabei zeigt sich der 
Sport auch dort als ein widersprüchliches 
Phänomen, das gleichzeitig moderne und 
traditionelle Merkmale einer Gesellschaft 
beinhaltet. 

Deshalb haben wir versucht, dem vielfäl- 
tigen Zusammenhang von Sport / Bewe- 
gungskultur und gesellschaftlicher Ent- 
wicklung — allen Widerständen zum Trotz 
— nachzugehen. 

Im Einführungsartikel ”Europäischer 
Sport und Bewegungskultur in der Dritten 
Welt — Gefahren und Chancen der Sport- 
entwicklungshilfe” beschreibt der Autor 
das Phänomen des modernen Sports in der 
Industriegesellschaft, vergleicht es mit den 
gesellschaftlichen Bedingungen der tradi- 
tionellen Bewegungskulturen, und zeigt 
dendurch das Eindringen des Sports verur- 
sachten Wandel auf. Auf dieser Grundlage 
stellt er die bisher praktizierte sportbezo- 
gene Entwicklungshilfe kritisch in Frage. 

Die sich daran anschließende Zusam- 
menstellung der Institutionen und Organi- 
sationen, die Sportförderung finanzieren 


und 


oder durchführen, soll ein Licht in das” Al- 
lerlei der Sportförderung” bringen. Immer 
noch dominieren Projekte wie "zwei Sport- 
experten für 3 Wochen nach Sri Lanka” in- 
nerhalb der Sportentwicklungshilfe. Eines 
der wenigen Langzeitprojekte, dem über- 
haupt entwicklungspolitische Zielvorstel- 
lungen zugrunde liegen, wird in einem wei- 
teren Artikel beschrieben: ”Sportlehrer- 
ausbildung in Kolumbien — ein Projekt der 
Bundesregierung.’Die unterschiedlichen 
Formen und Funktionen von traditioneller 
Bewegungskultur versuchen wir mit dem 
Artikel „Traditionelle Bewegungskultur: 
Wandel indonesischer Bewegungsformen” 
zu verdeutlichen. Daß Sportexport nicht 
nur durch kulturelle Interessen bestimmt, 
sondern auch durch wirtschaftliche Inter- 
essen gefördert wird, beschreibt der Bei- 
trag ”Der Wettkampf um den Sport — die 
Interessen der Sportartikelindustrie”. 

Zu einem anderen Komplex gehört die 
Internationale Sportpolitik: Internationale 
Sportverbände und deren führende Funk- 
tionäre nehmen direkten Einfluß .auf das 
politische Geschehen. So ist die Wahl von 
Seoul als Austragungsort für die nächste 


Sport 


Bewegungskultur 


Olympischen Sommerspiele eine macht- 
politische Entscheidung. Die Mitglieder 
des Internationalen Olympischen Komi- 
tees wählten Seoul, wohl wissend, daß Süd- 
korea durch repressive Verhältnisse ge- 
kennzeichnet ist und die Teilung Koreas 
den Öst-West-Konflikt innerhalb der olym- 
pischen Bewegung neu beleben würde. 

Die Autorin von PAL PAL: 1988 — Das 
magische Jahr verdeutlicht die Folgen die- 
ser Entscheidung für das Land und die 
Menschen in Südkorea. 

Den Abschluß des Themenblocks bildet 
”Die Macht des Fußballs” in Brasilien. Er 
zeigt die Verankerung des Fußballs, seine 
Faszination für die Massen und seine ge- 
sellschaftliche Funktionen für die Herr- 
schenden. Eine Analyse, warum Fußball in 
Lateinamerika derart die Massen begei- 
stert und sich weltweit mehr als jede andere 
Sportart durchsetzen konnte, können wir 
nicht liefern: 

Das nun erstmals in den "blättern des iz3w” 
aufgegriffene Thema soll einen Einblick 
vermitteln, auch denjenigen, die sich zuden 
Antisportlern oder Sportschaugegnern 
zählen. Arbeitsgruppe Sport 
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Europäischer Sport und 
Bewegungskultur in der Dritten Welt 


Gefahren und Chancen der Entwicklungshilfe im Sport 


Kreisfußball in Südthailand 


enn von sportbezogener Ent- 
wicklungshilfe die Rede ist, 
denkt man sofort an die Globe- 


trotter unter den Fußballtrainern wie Ru- 
di Gutendorf, die versuchen, National- 
mannschaften der Dritte Welt-Staaten zu- 
mindest teilweise an den internationalen 
Standard heranzuführen. Diese Maßnah- 
men und die mit ihnen betrauten Perso- 
nen werden in den Medien überwiegend 
positiv beurteilt — scheint Sport doch et- 
was zu sein, das jenseits aller in Politik 
und Wirtschaft vorhandener Querelen re- 
lativ einfach zur Hebung der Lebensquali- 
tät in Entwicklungsländern beitragen 
kann. 

Dennoch ist die Sportentwicklungshilfe in 
einer Situation, in der die Ergebnisse der 
Entwicklungspolitik der letzten zwanzig 
Jahre überwiegend skeptisch beurteilt 


werden, zunehmend in die Kritik und da- 
mit unter Legitimationsdruck geraten. Da- 
bei hat sie mit dem Ruf zu kämpfen, eher 
ein Spielplatz für reisefreudige Sportfunk- 
tionäre (und in den letzten Jahren zuneh- 
mend auch für Sportwissenschaftler) zu 
sein, als wirklich einen Beitrag zur Lösung 
der lebenswichtigen Probleme leisten zu 
können. Zu offensichtlich ist die Diskre- 
panz zwischen den Notwendigkeiten der 
Entwicklungspolitik und der Förderung 
einiger Prestigeobjekte im Spitzensport. 

Umso mehr muß es überraschen, wenn 
nun auch die UNESCO die Bedeutung 
von Leibeserziehung und Sport in den 
Vordergrund stellt (vgl. Charta) oder dem 
Sport im Rahmen der Entwicklungshilfe 
gar eine Rolle zuerkannt wird, in der 
Form, „daß der Sport in den meisten Län- 
dern der Dritten Welt gar als Vorausset- 


zung für beinahe jede Form der Entwick- 
lungshilfe angesehen werden muß. Das 
pädagogische Element von Sport und 
Spiel hilft den Menschen der Entwick- 
lungsländer nämlich am ehesten, sich an 
jenen geregelten Lebensrhythmus zu ge- 
wöhnen, ohne den eine auf breiter Basis 
erfolgversprechende Entwicklungshilfe 
undenkbar wäre.“! 


Legitimationsversuche sportbezo- 
gener Entwicklungshilfe 


Wenn wir uns mit den offiziellen Argu- 
mentationslinien, die sportliche Entwick- 
lungshilfe begründen, auseinandersetzen, 
stoßen wir auf unterschiedliche Zielvor- 
stellungen der verschiedenen Organisatio- 
nen, die sich die Förderung des Sports in 
der Dritten Welt zur Aufgabe gestellt ha- 


ben. Dabei wollen wir unter dem Begriff 
„Sportentwicklungshilfe“ — entgegen dem 
Sprachgebrauch im 6. Sportbericht der 
Bundesregierung — sowohl die Maßnah- 
men des Auswärtigen Amts im Rahmen 
der Auswärtigen Kulturpolitik, die 
schwerpunktmäßig die Förderung der 
ausländischen Sportverbände zum Ziel 
haben, als auch diejenigen des Bundesmi- 
nisterium für Wirtschaftliche Zusammen- 
arbeit, die vorrangig Schulsport und 
sportwissenschaftliche Institutionen stär- 
ken wollen, verstehen. 

Auf der außenpolitischen Ebene soll der 
Sport im Rahmen der Auswärtigen Kul- 
turpolitik als Mittel der zwischenstaatli- 
chen Begegnung und Völkerverständi- 
gung dienen, Barrieren abbauen und den 
Dialog der Jugend fördern. Hier kann 
man dem Sport die Erfüllung wichtiger 
Funktionen sicher nicht absprechen. Den- 
noch bleibt zu fragen, ob es sich hier nicht 
eher um eine Verständigung zwischen 
dem Wunsch vieler Regierungen der Drit- 
ten Welt, wenigstens im Sport an das Ni- 
veau der Weltspitze zu gelangen und hier 
die Anerkennung zu finden, die ihnen auf 
anderen Sektoren weitgehend versagt 
bleibt, und den Interessen bundesdeut- 
scher Sportverbände und Regierungsver- 
treter handelt. Zudem bewegt sich die 
Völkerverständigung nur auf der Ebene 
der olympischen Sportarten mit ihren die 
Industriekulturen repräsentierenden Nor- 
men und Werten. Außerdem liegt der Ver- 
dacht nahe, daß hier aus Sicht der BRD 
die Sicherung und Ausweitung des Ein- 
flußbereichs auf der sportpolitischen Ebe- 
ne und aus Sicht der deutschen Sportarti- 
kelindustrie die Vergrößerung der Ab- 
satzmärkte wesentlich zur Formulierung 
obiger Zielbestimmungen beitragen. 

Der 6. Sportbericht der Bundesregierung 
schreibt dem Sport wesentliche Funktio- 
nen für den Entwicklungsprozeß in Län- 
dern der Dritten Welt zu: 

„.. Nicht nur durch die Übertragung des im 
Sport eingeübten Verhaltens von Indivi- 
duen und Gruppen auf andere geseilschaft- 
liche Bereiche; vielmehr vermag der Sport 
darüber hinaus Kommunikationsprozesse 
zwischen verschiedenen ethnischen und so- 
zialen Gruppen herbeizuführen, soziale 
Schranken abzubauen und auf diese Weise 
gemeinschaftsbildend zu wirken. Sporter- 
ziehung als Bestandteil des Bildungssy- 
stems kann zur Dynamisierung der oftmals 
statischen und entwicklungshemmenden 
Strukturen in den Entwicklungsländern 
beitragen.” 

Sport solle also zur Bildung eines nationa- 


len Selbst, zur Konsolidierung der noch 
jungen Nationen (nation-building) beitra- 
gen; er könne zerstörte soziale Bezie- 
hungsnetze traditioneller Gesellschaften 
zumindest partiell ersetzen durch die För- 
derung eines intakten Vereinslebens west- 
licher Prägung. Im Sport würden gleich- 
sam spielerisch „moderne“ Verhaltenswei- 
sen (z.B. Förderung des kollektiven Lei- 
stungswillens, aber auch Hygiene- und 
Gesundheitsbewußtsein) gelernt, psychi- 


sche Veränderungen in Richtung „moder- 
ner Persönlichkeitsstrukturen“ herbeige- 
führt mit dem Ziel, dadurch auch andere 
gesellschaftliche Bereiche positiv zu be- 
einflussen, also zu modernisieren.’ 

Dieses Konzept schreibt der Sportent- 
wicklungshilfe Funktionen zu, die in der 
wissenschaftlichen Diskussion äußerst 
umstritten sind: 

1. Die Hoffnung auf einen Transfer, eine 
Übertragung im Sport erlernter Verhal- 
tensweisen auf andere Lebensbereiche, 
entbehrt jeglicher wissenschaftlicher Fun- 
dierung. 


2. Die Zielformulierung beruht auf dem 
umstrittenen „Humankapital“-Konzept, 
das die Ursachen der Unterentwicklung in 
erster Linie beim unterentwickelten Men- 
schen und weniger in kolonialer Ausbeu- 
tung und wirtschaftlicher Abhängigkeit 
sucht. Doch der Versuch, wirtschaftliche 
Unterentwicklung nur durch Hebung des 
Leistungswillens zu beseitigen, Entwick- 
lung qua Bildung zu erreichen, muß auf- 
grund übergeordneter Strukturen und 
weltweiter Dependenzen scheitern. 

3. Auch die integrativen und gemein- 
schaftsbildenden Funktionen sind in Fra- 
ge zu stellen: Die fehlende Berücksichti- 
gung der tatsächlichen politischen Macht- 
verhältnisse und wirtschaftlichen Unter- 
schiede in den Ländern der Dritten Welt 
führt zur Vernachlässigung der Tatsache, 
daß Bedürfnisse der Partnerländer bei 
Projekten der Sportentwicklungshilfe 
nicht von der Masse der Bevölkerung de- 
finiert und artikuliert werden, sondern 
von jener städtischen Machtelite, die sich 
durch ihre modernen, an der Ersten Welt 
orientierten Lebensgewohnheiten von der 
einfachen Bevölkerung abzuheben ver- 
sucht. (Insofern erweist sich auch das An- 
tragsprinzip als undemokratisch und ein- 
seitig!). 

4. Schließlich wird übersehen, daß sich die 
Funktionen, die der Sport bei uns erfüllt, 
beim Zusammentreffen mit den ganz un- 
terschiedlichen wirtschaftlichen, sozialen 
und kulturellen Bedingungen in den Ent- 
wicklungsländern verändern, ja sogar in 
ihr Gegenteil umschlagen können. (Z.B. 
kann der Sport, der in unserer Gesell- 
schaft sozial-integrative Funktionen ge- 
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genüber der Anonymisierung des Lebens 
ausübt, in Ländern der Dritten Welt des- 
integrierend wirken, indem er zur Zerstö- 
rung intakter sozialer Strukturen beiträgt.) 
Eurozentristisches Fortschritts- 
und Wachstumsdogma 


Bestimmend für die meisten Projekte der 
Sportentwicklungshilfe ist im Grunde eine 
einfache Begründung: 

„.. warum wir meinen, Sportentwicklungs- 
hilfe leisten zu müssen. Ähnlich wie auf 
wirtschaftlichem Gebiet, den Bereichen der 


RITTER 


Wissenschaft, der Bildung und Ausbildung, 
der Gesundheitsversorgung weisen auch 
beim Sport die Entwicklungsländer drasti- 
sche Defizite auf. 

Weltweit sichtbar wird dies bei großen in- 
ternationalen Sportwettkämpfen; am deut- 
lichsten jedoch bei den Olympischen Spie- 
len und dem sich dabei ergebenden Me- 
daillenspiegel.“® 

Diese Argumentation entspricht den in- 
zwischen vielfach kritisierten allgemeinen 
Legitimationsmustern, die bis Anfang der 
siebziger Jahre Entwicklungshilfe begrün- 
deten: 

Entwicklung verläuft in einem linearen 
Prozeß der Anhäufung von mehr Produk- 
tivität, Bildung etc. von einem Zustand 
der Unterentwicklung in Richtung moder- 
ner Gesellschaften, die sich durch die 
Merkmale einer westlichen Industrie- und 
Konsumgesellschaft auszeichnen. Leitbild 
des Modernisierungsprozesses ist das 
Modell des westlichen Kapitalismus; Ent- 
wicklung verläuft auf einem zwangsläufig 
vorgegebenen, für alle Länder gleichen 
Weg in Form einer „Aufholjagd“ der Drit- 
ten Welt. 

Das zugrundeliegende eurozentristische 
Fortschritts- und Wachstumdogma wird 
nun auf Kultur und Sport übertragen: Un- 
sere spezifische Form des Sporttreibens, 
manifestiert in den olympischen Sportar- 
ten, wird zum Maß aller Dinge; die Bewe- 
gungskultur unterentwickelter Staaten 
wird aufgrund der Differenz zum absolut 
gesetzten Vorbild des westlichen Hochlei- 
stungssports bemessen und beurteilt. 
Sportentwicklungshilfe kann vor diesem 
Hintergrund logischerweise nur den Ex- 
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port unserer Sportarten bedeuten. 

Das zugrundeliegende kulturelle Sen- 
dungsbewußtsein birgt die Gefahr in sich, 
den Sport als „säkularisierte Missions- 
ideologie“ zu gebrauchen und die kultu- 
relle Eigenständigkeit und Relativität in 
den Hintergrund zu stellen. Sportentwick- 
lungshilfe kann damit zum Bestandteil des 
„kulturellen Imperialismus“ werden, den 
der afrikanische Philosoph und Staats- 
mann Senghor als gefährlichste Form des 
Kolonialismus kennzeichnete, „weil er uns 
unser Wesen verbirgt und uns nicht zu uns 
selbst kommen läßt.“ 


Auch heute ist der Export unseres Sports, - 


trotz aller kritischer Einwände, gängige 
Praxis in der Sportentwicklungshilfe. 

Will man die Rolle des Sports im Entwick- 
lungsprozeß und Probleme bzw. Erfolgs- 
möglichkeiten der Sportentwicklungshilfe 
beurteilen, muß man unser Sportverständ- 
nis, das zum Maßstab und Endpunkt allen 
Sporttreibens erklärt wurde, genauer un- 
tersuchen. 


Sport — ein Phänomen der moder- 
nen Industriegesellschaft 


Sport ist in seinen Ursprüngen zunächst 
einmal ein Bereich europäischer Kultur. 
Ausgehend von England eroberte er im 
19. und 20. Jahrhundert den Kontinent, 
verdrängte bzw. überformte dortige tradi- 
tionelle Formen der Bewegungskultur und 
begann seinen Siegeszug durch alle Indu- 
strienationen. Trotz seiner weltweiten Do- 
minanz bleibt der moderne Sport — ent- 
gegen unserem Sprachgebrauch, der dar- 
unter alle Formen der Bewegung zu sub- 
sumieren sucht — nur eine Möglichkeit 
des Umgangs mit dem Körper, ein an spe- 
zifische wirtschaftliche, gesellschaftliche 
und kulturelle Voraussetzungen gebunde- 
ner Teilbereich der Bewegungskultur. 

Die Entstehung des modernen Sports 
steht in engem Zusammenhang mit der In- 
dustrialisierung Europas. Arbeitsteilung, 
Rationalisierung, Intensivierung des Ar- 
beitstempos, Technisierung und Verwis- 
senschaftlichung, wachsende Freizeit und 
der damit verbundene grundlegende so- 
ziale Wandel führten zu einer Anpassung 
der Bewegungskultur an die veränderten 
Arbeits- und Lebensbedingungen. Als 
Folgeerscheinung und Produkt industriel- 
ler Entwicklung spiegeln sich im Sport ty- 
pische Merkmale der Industriegesell- 
schaft wider: Er ist, zumindest in seiner 
reinsten Form, dem Hochleistungssport, 
ein Abbild der Industriegesellschaft, be- 
sitzt strukturelle Ähnlichkeit mit ihren Ar- 
beitsstrukturen, spezifischen Interaktions- 
formen, Verhaltensmustern und Werten. 


Zentrale Merkmale des Sports 


Sport „symbolisiert in gewisser Weise die 
formalen Prinzipien der Leistungsgesell- 
schaft — Gleichheit, Freiheit und Konkur- 
renz“.’ Seine zentralsten Merkmale, die 
eng mit der Wachstumsideologie indu- 
strieller Gesellschaften korrespondieren, 
sind (zumeist individuelle) Leistungsori- 


entierung, Konkurrenzverhalten und Ge- 
winnmaximierung. Das Ziel der immer 
weitergehenden Leistungssteigerung 


(Stillstand = Rückschritt) bis hin zum Re- 
FIR 


kord erfordert rationale Planung und öko- 
nomisches Handeln, fortschreitende Spe- 
zialisierung sowie die Trennung in Trai- 
ning und Wettkampf. Die notwendige Be- 
wegungspräzision soll durch analytisches 
Zerlegen ganzheitlicher Vorgänge erreicht 
werden. Logische Folge ist der immer grö- 
Bere Einfluß wissenschaftlicher Erkennt- 
nisse: Physikalische, mathematische, me- 
dizinische, soziologische und psychologi- 
sche Untersuchungen beschäftigen sich 
mit allen (wichtigen und unwichtigen) De- 
tails des Sports und machen ihn somit zu 
einem empirischen Wissenschaftsobjekt. 
Höchstleistungen sind nur noch mit hoch- 
technisierten Sportgeräten auf speziell an- 
gelegten Sportstätten möglich. Der Lei- 
stungsvergleich erfordert sowohl eine Ob- 
jektivierung und Quantifizierung (v.a. in 
den sogenannten c-g-s-Sportarten®) der 
Leistungsmessung als auch eine Formali- 
sierung und Normierung der Regeln zur 
Herstellung des Prinzips der Chancen- 
gleichheit. An die Stelle informeller sozia- 
ler Kontrolle zur Kanalisation von Affek- 
ten tritt die formelle Kontrolle der kodifi- 
zierten Regelsysteme der internationalen 
Sportverbände. Die Vorbereitung, Durch- 
führung und Überwachung sportlichen 
Handelns ist an spezifische, institutionell 
differenzierte Organisationsformen auf 
lokaler, regionaler und internationaler 
Ebene gebunden. 

Die für die Industrialisierung typische In- 
tensivierung der Zeitnutzung spiegelt sich 
auch im Bewegungsverhalten der Men- 
schen wider. Traditionelle Bewegungsfor- 
men in der Dritten Welt, die sich durch 
Zeitlosigkeit bzw. Zeitvergessenheit aus- 
zeichnen, stehen im krassen Gegensatz 
zum spezifischen Zeitverständnis moder- 
ner Gesellschaften („Zeitknappheit“, Zeit 


= Geld) und des Sports (Zeitminimie- 
rung, objektive Zeitmessung, Tendenz zu 
immer höheren Geschwindigkeiten). 
Sport ist aber auch eine für die Industrie- 
gesellschaft typische Form des Umgangs 
mit dem Körper. Er beinhaltet ein Kör- 
perverständnis, das man als mechani- 
stisch, funktional oder instrumentell be- 
zeichnen kann: Die nach mechanischen 
Gesetzen arbeitende Maschine Körper 
wird allein im Hinblick auf ihre Funk- 
tionserfüllung (vergleichbar der westli- 
chen Medizin) untersucht und beurteilt 
und dient als Instrument zum Erreichen 
der von außen gesetzten Ziele. 
„Festzuhalten bleibt, daß der moderne 
Sport seinen Ursprung im Europa des in- 
dustriellen Zeitalters hat und in seiner heu- 
tigen Erscheinungsform das Produkt ge- 
sellschaftlicher Prozesse ist, die an einen 
bestimmten Kulturkreis und dessen Werte- 
systeme gebunden sind.“ 

Innere Widersprüchlichkeit des 
Sports 


Der Kennzeichnung des Sports als Pro- 
dukt der Industriegesellschaft wider- 
spricht nicht, daß trotz aller oben be- 
schriebenen Tendenzen im Sport Prozesse 
beobachtbar sind, die der Rationalisie- 
rung und Modernisierung entgegenstehen. 
Die dem Sport immanenten traditionellen 
Elemente ermöglichen auch Spaß, Gesel- 
ligkeit, Spiel, Abenteuer, expressive Er- 
fahrungen und Erproben von Identität — 
Qualitäten, die in anderen Bereichen un- 
serer Gesellschaft angesichts der Domi- 
nanz von Bürokratie und Technik nur in 
Ausnahmefällen realisierbar sind. In die- 
sem Sinne kann Sport verlorengegangene 
Erfahrungen ausgleichen; er kann zur 
Kompensation von Defiziten unserer Ge- 
sellschaft (z.B. Bewegungsarmut, Verlust 
unmittelbarer sozialer und naturbezoge- 
ner sinnlicher Erfahrungen, Verknappung 
von Identifikationsmöglichkeiten in kom- 
plexen Gesellschaften) beitragen. 

Insofern stellt sich uns Sport als ein in Er- 
scheinung und Funktion widersprüchli- 
ches Phänomen dar; er ist zugleich Abbild 
und Gegenstück der Industriegesellschaft. 
Beide Kennzeichen, die sich auch in un- 
terschiedlichen Sinnrichtungen und Moti- 
vationen des Sporttreibens im Breiten- 
und Hochleistungssport manifestieren, 
verweisen jedoch auf die enge Verklam- 
merung mit Erscheinungen unserer Ge- 
sellschaft und Kultur. Sport ist auf spezifi- 
sche Bedingungen angewiesen, die nur in 
modernen Gesellschaften beobachtbar 
sind: Trennung von Arbeit und Freizeit, 
Mobilität, Flexibilität und materielle Res- 
sourcen der Sporttreibenden, entwickelte 
Sportgeräte und Sportstätten, hoher Or- 
ganisationsgrad sowie psychische Verhal- 
tensdispositionen, die den Sport bei uns 
als Mittelschichtenphänomen kennzeich- 
nen. Die völlig gegensätzlichen Produk- 
tions- und Freizeitformen in der Dritten 
Welt ermöglichen daher weder einen Lei- 
stungs- noch Kompensationssport westli- 
cher Prägung. 


Sport muß der Mehrheit der Menschen in 
der Dritten Welt als etwas „Fremdes“ er- 
scheinen; befinden sie sich doch, zumal in 
ländlichen Gebieten, in einer völlig ande- 
ren Ausgangslage. Die kulturelle Relativi- 
tät des Sports macht es problematisch, ihn 
losgelöst aus seinem sozialen Entste- 
hungs- und Verwendungszusammenhang 
in Länder zu exportieren, die aufgrund ih- 
rer gesellschaftlichen Strukturen und kul- 
turellen Traditionen kein Bedürfnis nach 
dieser Form der Bewegungskultur haben. 


Neue Tendenzen der Bewegungs- 
kultur in Europa 


In den letzten 20 Jahren beginnt sich, aus- 
gelöst durch zunehmende Kritik am 
Hochleistungssport, das oben beschriebe- 
ne Bild von Sport zu differenzieren. Im- 
mer deutlicher wird, daß sich der interna- 
tionale Spitzensport, der ja die höchste 
Stufe und logische Konsequenz modernen 
Sporttreibens darstellt, an den Bedürfnis- 
sen der sporttreibenden Menschen vorbei 
entwickelt und seine kompensatorischen 
Qulitäten einbüßt. Kostenexplosion, Do- 
ping, Professionalismus, Kommerzialısie- 
rung, physische, psychische und soziale 
“Probleme der Athleten, nicht zuletzt der 
Einsatz des Sports als Mittel der interna- 
tionalen Politik lassen Gedanken nach ei- 
ner anderen, „alternativen“ Form des 
Sporttreibens laut werden. 
Heute können wir eine Ausdifferenzie- 
rung der Bewegungskultur beobachten, 
die ein Nebeneinander unterschiedlicher 
Sinnrichtungen und verschiedener Kör- 
perwahrnehmungen ermöglicht. Die sich 
verändernden Sportgewohnheiten zeigen 
sich u.a. in neuen, „freien“ Organisations- 
formen, der Übernahme „fremder“ Bewe- 
gungsformen (z.B. ostasiatische Kampf- 
sportarten, Tai Chi), im Rückgriff auf tra- 
ditionale Elemente (Spielbewegung) oder 
in gängigen Schlagworten wie z.B. „Kör- 
pererfahrung“, „Innerlichkeit“, „Gesellig- 
keit“, „Natur“ usw. 
„Es ist Europas Krise des Leistungsver- 
haltens, die hier im Bewegungsablauf 
sichtbar wird.“!! Es sind die Einsichten in 
die „Grenzen des Wachstums“ und die Er- 
kenntnis der Folgeprobleme uneinge- 
schränkten industriellen Fortschrittglau- 
bens, die zu einer Hinwendung zu nachin- 
dustriellen Wertesystemen und zu einem 
„postmodernen Sport“!? mit neuen Funk- 
tionen führen. Der moderne Hochlei- 
stungssport scheint seinen Zenit über- 
schritten zu haben. 


Historische Relativität des Sports 


Der moderne Sport offenbart sich, trotz 
seiner gegenwärtig noch weltweiten Do- 
minanz, lediglich als Ausdruck einer be- 
stimmten Kultur und Zeitspanne, als hi- 
storisch sehr junge Errungenschaft westli- 
cher Zivilisation. Insofern ist er — genau 
wie die Industriegesellschaft — nicht 

„der Endpunkt der Geschichte. Er ist histo- 
risch geworden, er ist veränderlich mit der 
Gesellschaft, die ihn trägt, und damit ist 


auch sein Verschwinden — als Transforma- 
tion in ein ganz anderes — langfristig 
wahrscheinlich. “'? 

Dennoch bleibt er, von wenigen Ausnah- 
men abgesehen, bis heute alleiniger An- 


satzpunkt der Sportentwicklungshilfe. 
Auch vor dem Hintergrund seiner histori- 
schen Relativität ist dies äußerst bedenk- 
lich: Während bei uns die Grenzen unse- 
rer Lebensform und die Gefahren unserer 
Form des Sporttreibens immer deutlicher 
werden, verkaufen wir beides den Län- 
dern der Dritten Welt immer noch als das 
einzig Wahre. Die Auseinandersetzung 
mit „unserem“ Sport sollte aber dazu füh- 
ren, ihn nicht mit „missionarischem Eifer 
und der Arroganz des vermeintlich Hö- 
herentwickelten“!* mit all seinen Proble- 
men in die Entwicklungsländer zu ver- 
pflanzen, sondern zu untersuchen, ob 
nicht Bewegungsformen anderer Epochen 
oder Kulturen der Entwicklung der Drit- 
ten Welt zuträglicher sein könnten. 


Traditionelle Bewegungskultur der 
Dritten Welt 


Alle Staaten der Dritten Welt können auf 
eigene Traditionen der Bewegungskultur 
zurückblicken. Spiele, Tänze, Wettbewer- 
be und Formen des Theaters weisen oft ei- 
ne lange Geschichte auf und stehen — ge- 
nau wie die Ausprägungsformen des mo- 
dernen Sports — in engem Zusammen- 
hang mit bestimmten Sitten und Gebräu- 
chen, Wirtschafts- und Sozialstrukturen. 
Die kulturelle und ethnische Relativiät der 
Bewegungskultur verweist uns auf den 
grundsätzlichen Unterschied, und zwar 
formal und funktional, zwischen traditio- 
nellen Formen und modernem Sport. 
Diese Diskrepanz kann man nur länder- 
spezifisch an einzelnen Beispielen bele- 
gen. Zu groß sind die interkulturellen Dif- 
ferenzen zwischen dem afrikanischen, in- 
dischen, fernöstlichen und amerikani- 
schen Raum; zu verschieden die Bewe- 
gungsgewohnheiten in Stadt und Land 
und der unterschiedlichen Klassen; diffe- 
renziert auch der Entwicklungsgrad und 
der Einfluß westlicher Technik; zu wenig 
umfangreich schließlich das wissenschaft- 
liche Material. 
Das indonesische Beispiel"? zeigt uns, daß 
die Andersartigkeit traditioneller Bewe- 
gungskulturen dennoch nachweisbar ist, 
wenn wir uns bei der Beobachtung ver- 
schiedener Abstraktionsebenen bedienen: 
Auf der ersten Ebene untersuchen wir 
die äußeren, beobachtbaren Formen von 
Wettkämpfen, Spielen, Tänzen und Bewe- 
gungstheatern, die spezifischen kulturel- 
len Objektivationen, die sich, bezogen z.B. 
auf den Anlaß, die Verlaufsform, den Dif- 
ferenzierungsgrad, die Gruppierung der 
Teilnehmer oder den Grad der physischen 
Gewaltanwendung, von unserer Kultur 
abgrenzen. 
Auf einer zweiten Ebene betrachten wir 
übergreifende Einstellungen und Verhal- 


tensweisen, allgemeine Verhaltenskompo- 
nenten, die kulturspezifisch jede Form von 
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Bewegung dominieren. Diese kommen 
nicht nur in den „eigenen“ Traditionen 
zum Vorschein, sondern verändern auch 
die „importierten“ Sportarten (z.B. spielen 
Indonesier anders Fußball als Brasilianer, 
diese wiederum anders als Europäer). 
Darunter fallen u.a. ein bestimmtes Kör- 
perverständnis (Innerlichkeit, Konzentra- 
tion auf binnenkörperliche Erfahrungen 
z.B. in afrikanischen Gesellschaften), ge- 
paart mit einer spezifischen Bewegungs- 
motivation (beispielsweise religiöse Moti- 
ve statt Resultatsproduktionen), Interak- 
tionen des Gegeneinander und Miteinan- 
der (z.B. Harmonieideal der Indonesier, 
die der direkten Konfrontation aus dem 
Weg gehen und daher eher Rund- oder 
Rückschlagspiele bevorzugen) und das 
kulturspezifische Zeitverständnis (z.B. 
Zeitvergessenheit bis hin zur Trance bei 
afrikanischen Rundtänzen). 

Diese Verhaltenskomponenten sind auf 


“einer dritten Betrachtungsebene nur ver- 


stehbar in ihrer Abhängigkeit von den 
wirtschaftlichen, gesellschaftlichen, v.a. 
aber auch reiigiösen Bedingungen und 
verweisen uns auf die Funktionen, die Be- 
wegungensformen in traditionellen Kultu- 
ren ausüben.!® 


Wandlungen traditioneller Bewe- 
gungskultur 


Nur in den seltensten Fällen ist es heute 
möglich, traditionelle Bewegungskulturen 
in ihrer „Reinform“ zu beobachten. Zu 
lange — und weit vor dem Beginn der 
Sportentwicklungshilfe — stehen sie 
schon unter dem Einfluß der westlichen 
Zivilisation und in Konfrontation mit von 
außen importierten Sportformen. 
Verschiedene Faktoren haben mit unter- 
schiedlicher Gewichtung die traditionel- 
len Bewegungskulturen verändert. Dabei 
sind v.a. der Kolonialismus, die Missionie- 
rung, die Unabhängigkeitsbewegung, die 
zentralstaatliche Machtentfaltung, die all- 
gemeine Industrialisierung und Verwestli- 
chung sowie die Sportentwicklungshilfe 
relevant. !” 

Im 19. Jahrhundert brachten Missionare 
und Kolonisatoren neben anderen Errun- 
genschaften der modernen Welt auch den 
Sport als Kulturgut in die Dritte Welt. Mit 
dem Export einzelner sportlicher Diszi- 
plinen war auch die Vermittlung eines be- 
stimmten Sportethos und einer Sportmo- 
ral verbunden, die — der damaligen Zeit 
entsprechend — v.a. an Werte wie Diszi- 
plin, Gehorsam und Ordnung gebunden 
war. Nach der Unabhängigkeit griffen die 
meisten Staaten nicht auf traditionelle Be- 
wegungsformen zurück, sondern orien- 
tierten sich weiterhin am europäischen 
Vorbild. Der Glaube an alles Moderne 
und Europäische ließ die städtischen Eli- 
ten den Anschluß an den internationalen 
Standard des Weltsports suchen und 
brachte eine Forcierung des modernen 
Sports bei gleichzeitiger Vernachlässigung 
und Zurückdrängung traditioneller Ele- 
mente. Industrialisierung, die allgemeine 
Modernisierung des Lebens und die Ori- 
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entierung an westlichen Verhaltensmu- 
stern raubten der traditionellen Bewe- 
gungskultuvr ihre  gesellschaftlichen 
Grundlagen: 
„Die neuen Produktionsweisen, die Säku- 
larisierung und die modernen Lebensfor- 
men lassen einfach nicht zu, daß traditio- 
nelle Formen, die sich aus religiösem und 
kosmischem Verständnis zwischen Natur 
und Umwelt entwickelt haben, bestehen 
bleiben. “'® 
Die frontale Konfrontation zwischen sich 
grundlegend fremden Kulturen wird auf 
den ersten Blick durch die Ersetzung des 
einen Systems durch ein neues und durch 
die Negierung und Vernichtung der tradi- 
tionalen Kultur in einem Prozeß politi- 
scher Unterdrückung gelöst. DieserPro- 
zeß verläuft jedoch aufgrund der hetero- 
“genen Struktur und der ungleichzeitigen 
Entwicklung in den Entwicklungsländern 
nicht linear. Der Konflikt zwischen tradi- 
tionellen und modernen Bewegungswei- 
sen zeigt sich als Teil des grundlegenden 
Widerspruchs zwischen Stadt und Land, 
zwischen den herrschenden Eliten und 
der ländlichen Bevölkerung: 
„Der moderne Sport wird in den Metropo- 
len gar nicht konfrontiert mit traditionellen 
Bewegungsformen, die in den Metropolen 
mehr oder weniger entleert sind und nur 
noch als folkloristische Touristenattraktio- 
nen stattfinden. Andererseits kann der 
Sport in den ruralen Zonen weniger aufge- 
nommen werden aufgrund der Produk- 
tionsbedingungen und der noch intakten 
Relationsgesellschaft.“'” 
Zwischen den beiden Polen traditioneller 
und moderner Bewegungsweisen lassen 
sich heute vielfältige Mischformen beob- 
achten, die durch das Aufeinandertreffen 
obiger Bewegungskulturen entstanden 
sind. Als eine Möglichkeit dieser Vermi- 
schung begegnet uns die Versportung tra- 
ditioneller Formen und Spiele, das heißt 
ihre Anpassung an den modernen Sport, 
z.B. durch Einführung eines schriftlich fi- 
xierten und allgemein verbindlichen Re- 
gelwerks.?®. Auf der anderen Seite können 
wir die oben beschriebene Tendenz beob- 
achten, moderne, von außen importierte 
Sportarten den allgemeinen kulturellen 
Verhaltensweisen anzugleichen und damit 
zu verändern (z.B. Spielfreude statt takti- 
sche Disziplin im Fußball). Dieser Prozeß 
ist auch umgekehrt zu beobachten: In Eu- 
ropa übernehmen wir zunehmend fremde, 
z.B. fernöstliche Bewegungsformen, in- 
dem wir sie unserem Kulturkreis anpassen 
und zu — oftmals von ihrer ursprüngli- 
chen Bedeutung gelösten — Sportarten 
machen. 
Bewegungskultur in Ländern der Dritten 
Welt zeigt sich uns somit — genau wie der 
moderne Sport in Europa — als ungleich- 
zeitige, in sich widersprüchliche und dy- 
namische Größe, die sich zwar ursprüng- 
lich fundamental von den Prinzipien des 
Hochleistungssports unterschied, sich 
heute jedoch, nach einem nicht rückgängig 
zu machenden Prozeß der Veränderung 
der Lebensbedingungen, in einem grund- 
liegenden Umbruch befindet. 


Gefahren des Sportexports 


Sportentwicklungshilfe als unkontrollier- 
ter Transfer unseres Spitzensports mit sei- 
nen immanenten kulturspezifischen Nor- 
men und Werten birgt die Gefahr in sich, 
Prozesse zu unterstützen, die der Bildung 
einer eigenen kulturellen Identität und ei- 
ner eigenständigen Entwicklung zuwider- 
laufen. Negative Folgen des Sportexports 
sind: 

1. Sport ist zu einem Instrument der 
Machterhaltung der Eliten der Dritten 
Welt geworden. Einerseits zeigt sich dies 
in der Tendenz, den Sport unmittelbar als 
Disziplinierungsinstrument einzusetzen, 
indem er mit militärischer Sinnrichtung 
betrieben wird und im Erziehungssystem 
zur Kontrolle des Körper- und Bewe- 
gungsverhaltens sowie zur Einübung von 
Ordnungsmustern dient. Andererseits 
werden Großereignisse des internationa- 
len Sports von den Machteliten ganz be- 
wußt eingesetzt, um über die Entfachung 
nationaler Begeisterung und die Identifi- 
zierung mit Idolen von innenpolitischen 
Mißständen und Machtverhältnissen ab- 
zulenken. Unter dem Blickwinkel des Ein- 
satzes des Hochleistungssports als Vehikel 
für nationalen Prestigegewinn scheint 
„Nation-building“ mit Hilfe des Sports 
nicht der Festigung der Einheit und Fin- 
dung einer gemeinsamen Identität der 
noch jungen Staaten zu dienen, sondern 
bedeutet Aufrechterhaltung der Klassen- 
strukturen und Sicherung nachkolonialer 
Herrschaftsansprüche. 


2. Sport in der Dritten Welt ist ein Phä- 
nomen der Metropolen. Und selbst dort 
ist er meist jener dünnen Machtelite vor- 
behalten, die abgehoben von der Masse 
der Bevölkerung nach westlichen, moder- 
nen Standards zu leben versucht. Sport ist 
Teil jener Vision des modernen Lebens, 
Aspekt jener urbanen Wunschwelt, die ei- 


nerseits die ohnehin stadtlastige Entwick- 
lung in vielen Staaten der Dritten Welt 
und damit die Landflucht begünstigt, an- 
dererseits die Kluft für die Unterprivile- 
gierten noch weiter vergrößert, erfahren 
sie doch bald, daß diese Vision für sie nie 
Wirklichkeit werden wird. Sportentwick- 
lungshilfe in der bisherigen Form dient so 
der Schaffung und Befriedigung von Lu- 
xusbedürfnissen einer kleinen Minderheit, 
während andererseits die große Mehrheit 
einen täglichen Überlebenskampf führen 
muß. Überdies bindet sie, wenn das weni- 
ge Geld in Prestigeobjekte und teure 
Sportartikel gesteckt wird, finanzielle und 
materielle Ressourcen, „anstatt sie unter 
Beteiligung breiter Bevölkerungsschich- 
ten der allgemeinen Entwicklung zugute 


kommen zu lassen“. 


3. Es besteht die Gefahr, daß mit dem 
Hochleistungssport all jene Fehlentwick- 
lungen und Probleme exportiert werden, 
die ihn bei uns immer mehr ins Zentrum 
der Kritik rücken lassen. Ein Beispiel da- 
für ist die Zunahme von Zuschaueraggres- 
sionen bei sportlichen Großereignissen. 

Gleichzeitig werden mit der Übernahme 
des Sports Bedeutungen transportiert, die 
die notwendige Identitätsbildung der 
Menschen der Dritten Welt gefährden. So- 
wohl die technologische und naturwissen- 
schaftliche Ausrichtung, die die Aus- 
übung des Sports an hochentwickelte 
Ausrüstungsgegenstände — ganz im Sinne 
der Sportartikelindustrie — bindet, als 
auch die immanent vermittelten Normen 


der individuellen Leistung, des Wett- 
kampfes und der Konkurrenz unterschei- 
den sich grundlegend vom Normgefüge 
traditioneller Gesellschaften. Das Aufein- 
andertreffen zweier grundverschiedener 
Kulturmuster läßt die Menschen in einer 
gefährlichen Wertunsicherheit zurück und 
verhindert den Aufbau einer eigenen, aus 


der Tradition resultierenden kulturellen 
Identität, die als Voraussetzung für das 
selbstbewußte Einschlagen eines eigenen 
Entwicklungsweges angesehen werden 
kann. 


Sportentwicklungshilfe unterstützt bisher 
ganz bewußt diesen Prozeß: Das Ziel der 
Dynamisierung sozialer Strukturen be- 
deutet z.B. auch, die im Sport symbolisch 
repräsentierte Form der Zeitverwendung 
zu vermitteln und damit auch gesellschaft- 
liche Verhaltensweisen und soziale Struk- 
turen zu verändern. Ohne daß hier jede 
Tradition nostalgisch verherrlicht werden 
soll, ist doch in den meisten Fällen damit 
zu rechnen, daß bestehende soziale Struk- 
turen zerstört werden, ohne daß ihre 
Funktionen und ihre gesellschaftliche Ein- 
bindung berücksichtigt werden, statt sie in 
steter Weiterentwicklung als Grundlage 
einer eigenen Identitätsbildung zu begrei- 
fen. 


4. Es besteht die Gefahr, daß mit der 
Durchsetzung des Sports auch das reiche 
Repertoire an Artikulationsmöglichkeiten 
des Körpers, die traditionalen Bewe- 
gungsweisen und spezifischen Interak- 
tionsformen, die wir zumindest in afrika- 
nischen und asiatischen Gesellschaften 
beobachten können, verlorengehen. Der 
von den Medien einseitig propagierte uni- 
versalistische Sport soll die intrakulturel- 
len Differenzen überbrücken und zu einer 
nationalen Identität führen. „Nation-buil- 
ding“ mit Hilfe des Sports bedeutet in die- 
sem Sinne einen Verlust ethnischer Identi- 
tät, einen monolithischen Prozeß auf Ko- 
sten der Vielfältigkeit und ethnischen Be- 
sonderheit. Traditionelle Spiele bleiben 
höchstens als leere Hülsen erhalten, viel- 
leicht von Bedeutung für die Ethnologie, 
aber losgelöst von ihrer kulturellen Tradi- 
tion und ihrer ursprünglichen Funktion.?? 
Wenn wir die Folgen des bisherigen Sport- 
exports und der Sportentwicklungshilfe 
bilanzieren wollen, scheinen die Gefahren 
zu überwiegen. Sport zeigt sich — wie an- 
dere Mitbringsel der westlichen Zivilisa- 
tion — als Entwicklungshindernis, wenn 
wir unter Entwicklung nicht nur Moderni- 
sierung und wirtschaftliches Wachstum 
verstehen, sondern zugleich Demokrati- 
sierung, Gleichheit und Gerechtigkeit, Ar- 
beit, Partizipation, Unabhängigkeit und 
Solidarität.” 


Solange Sportentwicklung eher große Sta- 
dien in der Hauptstadt statt angepaßte 
sportliche Infrastruktur, teure Auslands- 
reisen als Luxus für wenige statt Bewe- 
gungsmöglichkeiten für die Unterprivile- 
gierten bedeutet, solange Sportentwick- 
lungshilfe als einseitiger Kulturtransfer 


von Nord nach Süd abläuft, solange sich ’ 


überlieferte Traditionen als sperrig und 
störend darstellen, da man nur die eigenen 
Maßstäbe gelten läßt; solange die konse- 
quenteste, rationalste und modernste 
Form des Sports, der Hochleistungssport, 
allein den Kristallisationspunkt der Sport- 
entwicklung bildet, ist diese abzulehnen. 
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Ping Pong in Südafrika 


Chancen sportbezogener Entwick- 
lungshilfe 


Alternative kann jedoch nicht die Abkop- 
pelung vom Weltsport und das ausschließ- 
liche Stützen auf die eigenen Traditionen 
sein. Die konsequente Ablehnung der 
Sportentwicklungshilfe und die Einstel- 
lung internationaler Sportbeziehungen 
durch die Staaten der Dritten Welt würde 
bedeuten, die Rolle eines ethnologischen 
Freilichtmuseums einzunehmen. Statt ro- 
mantisch von der Erhaltung der traditio- 
nellen Bewegungskultur in ihrer reinen 
Form zu träumen, muß untersucht wer- 
den, ob und in welcher Form Sport bzw. 
Bewegungskultur einen Beitrag zur Ent- 
wicklung der Dritten Welt leisten kann. 


Entwicklungszusammenarbeit statt 
Entwicklungshilfe? 


Verschiedene Sportwissenschaftler haben 
versucht, nach einer Aufarbeitung der 
Kritikpunkte der bisherigen Praxis der 
Sportförderung, den Umdenkungsprozeß 
in der allgemeinen Entwicklungshilfe 
(Hilfe zur Selbsthilfe etc.) — der nach der 
„Wende“ in Bonn allerdings wieder ge- 
fährdet ist — auch im Sportbereich nach- 
zuholen und der Sportförderung eine 
neue Zielperspektive zu geben. 

Ausgangspunkte der Neuorientierung wa- 
ren, neben dem Aufzeigen der Gefahren 
der bisherigen Sportförderung, oben an- 
geführte Überlegungen durch die Krise 


und historische Relativität des westlichen - 


Sportmodells. Der „postmoderne“ Sport 
in Europa nährt sich heute zunehmend 
aus Elementen der traditionalen Bewe- 
gungskulturen. Diese scheinbar rückstän- 


digen Formen erweisen sich in vielen Fäl- 
len den heutigen Problemen der Industrie- 
nationen als angemessener (z.B. Kompen- 
sation von Streßerscheinungen durch Yo- 
ga oder Tai-Chi), so daß der Begriff „mo- 
dern“ nun teilweise eher für diese bisher 
als traditional charakterisierten Bewe- 
gungsweisen zutreffen: 

„Unter bestimmten funktionalen Bestim- 
mungen können Bewegungs- und Körper- 
traditionen in den Entwicklungsländern 
moderner sein als das, was wir haben. Vor 
allem, wenn man sich mal klar macht, was 
im Sport angestrebt wird, nämlich soziale 
und psychische Integration. Eben das fin- 
den wir in den traditionalen Kulturen noch 
vor..“’ 

Der Begriff „Entwicklungshilfe“ müsse 
daher durch „Entwicklungszusammenar- 
beit“ ersetzt werden.” Es komme darauf 
an, daß Erste und Dritte Welt in einem 
gleichberechtigten Prozeß zu gegenseiti- 
gem Nutzen zusammenarbeiten mit dem 
Ziel, den Kulturkonflikt, der in der Kon- 
kurrenz moderner und traditionaler Be- 
wegungsweisen beobachtbar sei, durch 
Vermischung beider Elemente zu lösen. 
Die große Chance des Sports im Rahmen 
der Entwicklung liege darin (und dies sei 
auch der Grund für seine große Attrakti- 
vität), daß seine innere Widersprüchlich- 
keit, die Mischung zwischen traditionalen 
und modernen Merkmalen, ihn zu einem 
Vermittler in einer Doppelkultur machen 
könne, die für die Dritte Welt geradezu ty- 
pisch sei. . 

„Er ist nicht so fremd, daß man ihn nicht 
versteht und deshalb ablehnen muß. Er ist 
aber auch nicht so traditional, daß man ihn 
mit seiner eigenen, als rückständig einge- 
stuften Kultur zusammensetzen muß; 
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Entwicklungszusammenarbeit könne so- 
mit einen Beitrag zur Lösung des Konfliks 
zwischen traditionellen Strukturen und 
Werten und den von außen sie bedrängen- 
den modernen Formen und Verhaltens- 
weisen leisten. 


Vorschläge für die Entwicklungszu- 
sammenarbeit 


Um die oben angeführten Probleme der 
bisherigen Sportförderungspraxis auszu- 
schließen, werden konkrete Vorschläge 
für die künftige Entwicklungszusammen- 
arbeit im Bereich der Bewegungskultur 
formuliert: 


1. Ausgangs- und inhaltlicher Bezugs- 
punkt der Entwicklungszusammenarbeit 
sind die traditionellen Elemente der Be- 
wegungskultur eines Landes. Die Förde- 
rung traditionaler Bewegungskulturen auf 
dem Land könne dazu beitragen, „intakte 
Gemeinschaften zu stabilisieren und Ten- 
denzen zur Landflucht in Verbindung mit 
anderen Maßnahmen wenigstens zu ver- 
langsamen, vielleicht sogar aufzuhalten“.?” 
2. Es sollen keine „fertigen“ Sportarten 
eingeführt werden; vielmehr gelte es, 
durch eine vorsichtige Vermischung mit 
unterschiedlichen Schwerpunkten je nach 
Land und Bevölkerungsschicht den 
schroffen Kulturkonflikt zu entschärfen. 
Dabei gehe es besonders um die Befriedi- 
gung der Interessen unterer Einkommens- 
schichten, so daß der Schwerpunkt der 
Sportentwicklung in ländlichen Regionen 
und in den Randgebieten und Armenvier- 
teln der Großstädte liegen müßte. Hier sei 
eine Zusammenarbeit mit nichtstaatlichen 
Organisationen (z.B. kirchliche Organisa- 
tionen, Genossenschaften) notwendig. 

3. Die Sportprojekte müßten den lokalen 
Bedingungen angepaßt sein und den öko- 
nomischen Gegebenheiten Rechnung tra- 
gen. Das bedeutet, daß die vermittelten 
Bewegungsformen auch unter einfachsten, 
wenig kostenintensiven Bedingungen und 
ohne großen technischen Aufwand durch- 
führbar sein müßten. 

4. Auf der organisatorischen Ebene wird 
die Förderung überschaubarer Projekte 
mit langfristiger Konzeption, die v.a. Mul- 
tiplikatoren erreichen müßten, gefordert. 
Neben Schulsportmaßnahmen soll die 
Stärkung freiwilliger Organisationsfor- 
men im Sport als Ersatz für zerstörte tra- 
ditionelle soziale Strukturen zunehmend 
Berücksichtigung finden. 

5. Die Entwicklung von Sport und Bewe- 
gungskultur in der Dritten Welt dürfe 
nicht isoliert, sondern im Zusammenhang 
mit der Befriedigung von Grundbedürf- 
nissen gesehen werden. Sie müsse Teil der 
Grundbildung sein, die auch sportspezifi- 
sche Komponenten enthalte. Sport müsse 
als Bildungs- und Sozialkomponente in 
interdisziplinär angelegte Projekte inte- 
griert werden, nicht nur im Bildungssek- 
tor, sondern auch in übergreifenden Pro- 
jekten der ländlichen Regionalplanung so- 
wie im Ernährungs-, Gesundheits- und 
Hygienebereich.** 


Diese Neukonzeption der „Entwicklungs- 
arbeit“ läßt unberücksichtigt, daß eine 
gleichberechtigte Zusammenarbeit einer- 
seits nur bei relativ gleicher Ausgangssi- 
tuation, andererseits nur mit gegenseitiger 
Zustimmung möglich ist. Beides scheint 
im Bereich der Bewegungskultur nicht 
vorzuliegen. 

Während die Industriestaaten von diesem 
Austauschprozeß profitieren, sowohl 
durch die freiwillige Übernahme fremder 
und faszinierender Bewegungsformen als 
auch — viel direkter — durch die wachsen- 
den Absatzmärkte für die Sportartikelin- 
dustrie, wird die Bevölkerung in den Län- 
dern der Dritten Welt weiterhin mit dem 
zunehmenden Einfluß des westlichen 
Sports konfrontiert. Austausch bedeutet 
in der Praxis immer noch Sportexport 
durch vielfältige Organisationen der BRD 
— daran können auch gutgemeinte Vor- 
schläge und Einzelprojekte, die nur ein 
Tropfen auf den heißen Stein sein können, 
nichts ändern. 

Die oben angeführten Vorschläge bleiben 
lediglich auf dem Papier vorhanden, zT. 
nostalgisch anmutende Probleme westli- 
cher Sportwissenschaftler, solange in bei- 
nahe allen Staaten der Dritten Welt die 
Betonung eigener traditioneller Kultur als 
restauratives Moment betrachtet wird, das 
dem Modernisierungsprozeß im Wege 
steht und „unterentwickelte“ Strukturen 
wiederherzustellen sucht. Solange die 
Staaten der Dritten Welt sich diese Forde- 
rungen nicht zu eigen machen — wie dies 
in einigen seltenen Fällen schon gesche- 
hen ist — besteht die Gefahr, einmal mehr 
eine von unserer Gesellschaft aufgestellte 
Entwicklungsstrategie ungefragt in fremde 
Kulturen zu exportieren.” 


Sport ist kein vorrangiger Entwick- 
lungsbereich 


Abschließend bleibt festzuhalten, daß der 
abgehobene Export unseres Sports in die 
Länder der Dritten Welt keinen Beitrag 
zur eigenständigen Entwicklung dieser 
Staaten zu leisten vermag. Die Förderung 
der Bewegungskultur kann allerdings 
auch mit neuer Zielsetzung und Schwer- 
punktlegung nicht unmittelbar zur Siche- 
rung der Grundbedürfnisse beitragen. Sie 
kann höchstens, und das auch nur im spe- 
ziellen Einzelfall, flankierende Wirkungen 
für die Grundbedürfnisbefriedigung ha- 
ben (z.B. Hebung der Attraktivität des 
Landlebens). Sport ist somit kein vorran- 
giger Entwicklungsbereich.’’Deshalb soll- 
te Sportentwicklungshilfe bzw. -zusam- 
menarbeit nur in den Ländern eine Rolle 
spielen, in denen die Befriedigung der 
Grundbedürfnisse der gesamten Bevölke- 
rung gesichert ist. Hier kann eine Förde- 
rung der Bewegungskultur, die sich an 
Interessen und Bedürfnissen der Bevölke- 
rung orientiert, zur Hebung der Lebens- 
qualität, zur vollen Entfaltung der Persön- 
lichkeit vor allem junger Menschen sowie 
zum friedlichen Austausch zwischen ver- 
schiedenen Kulturen einen wichtigen Bei- 
trag leisten. 


Projekte im Bildungsbereich und eine 
Neukonzeption der Bewegungskultur in 
der Schule können wesentliche pädagogi- 
sche Erkenntnisse weitergeben, den 
Sportunterricht verändern und seine bis- 
herige Funktion als Disziplinierungsmittel 
in Frage stellen. Solange allerdings Men- 
schen verhungern, scheint es absurd, 
Sport bzw. Bewegungskultur als wesentli- 
chen Entwicklungsfaktor fördern zu wol- 
len. 

Jörg Wetterich 
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Fachverbände 


Kulturelle Zusammenarbeit 
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Technische Zusammenarbeit 


BISP Sportwissenschaft BISS 


Wer ist wer, und wer macht was in der Sportförderung 


Finanzier und Auftraggeber (Staatli- 
che Institutionen) 


BMI: Das Bundesministerium des 
Innern trägt die parlamentarische 
Verantwortung für die Sportförde- 
rung und übernimmt die Koordina- 
tion der einzelnen Ressorts. 


AA: Das Auswärtige Amt fördert den 
Sport im Rahmen des Kulturaus- 
tauschs durch Finanzierung von 
Maßnahmen im Vereins- und Lei- 
stungssport. 


BMZ: Das Bundesministerium für 
Wirtschaftliche Zusammenarbeit fi- 
nanziert Maßnahmen der Sportför- 
derung im Bildungswesen. 


BVA: Bundesverwaltungsamt 


BMJFG: Das Bundesministerium 
für Jugend, Familie und Gesundheit 
fördert die Deutsche Sportjugend 
(DSJ) im Rahmen des Bundesju- 
gendplanes. 


Bundesländer: Sie führen Maßnah- 
men, wie Fortbildungslehrgänge für 
Sportfachkräfte aus Ländern der 
Dritten Welt, mit finanzieller Unter- 
stützung von AA/BMZ durch. 


Koordinierungsorganisation 


IMA: Der Interministerielle Aus- 
schuß hat die Aufgabe, die Förde- 
rungsmaßnahmen der Bundesregie- 
rung zwischen den beteiligten Ress- 
orts zu koordinieren. 


Durchführende Organisationen 


Zu den durchführenden Organisa- 
tionen gehören, wie auch im allge- 
meinen Entwicklungshilfebereich 
das Zentrum für internationale Mi- 
gration (CIM), die Carl Duisberg Ge- 
sellschaft (CDG), der Deutsche Aka- 
demische Auslandsdienst (DAAD), 
der Deutsche Entwicklungsdienst 
(DED), die Deutsche Stiftung für In- 
ternationale Entwicklung (DSE), die 
Gesellschaft für Technische Zusam- 
menarbeit (GTZ) und die Zentral- 
stelle für Arbeitsvermittlung (ZAV). 

Die GTZ führt vorwiegend Sport- 
Langzeitprojekte im Bildungsbe- 
reich durch; CDG und DSE organi- 
sieren Aus- und Fortbildungspro- 
gramme für Trainer, Lehrer und Sti- 
pendiaten; CIM ist für die Deckung 
des Fachkräftebedarfs verantwort- 
lich und der DAAD für die Entsen- 
dung von Sportdozenten im akade- 


mischen Bereich. Der DEDziehtsich 
aus Gewissensgründen aus dem 
Sportförderungsbereich zurück. 


Sportorganisationen 


DSB/NOK: Der Deutsche Sport- 
bund und das Nationale Olympische 
Kommiteearbeiten mit deneinzelnen 
Sportfachverbänden (DFB, DLV, 
usw.) eng zusammen. Sie entsenden 
Trainer und führen Fortbildungsse- 
minare durch. 

Diese Maßnahmen werden über das 
AA oder durch Eigenmittel finan- 
ziert. 

DSJ: Die deutsche Sportjugend führt 
Maßnahmen im Rahmen des interna- 
tionalen Jugendaustausches durch 
und wird vom BMIJFG finanziert. 
BISP: Das Bundesinstitut für Sport- 
wissenschaft unterstützt die Organi- 
sationen mit sportwissenschaftlichen 
Erkenntnissen. 

BISS: Das Bayreuter Internationale 
Sportseminar führt auf privater Ebe- 
ne kombinierte Lehrgangs- und 
Wettkampfreisen sowie Studienauf- 
enthalte und UNESCO-Lehrgänge 
in Deutschland durch. 


IZuemnQPrA4mC» 


Zum DZCRICmMENnDcoO 


Michael Schurr 
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Sportliehrerausbildung in Kolumbien 


Die Fußballspieler sind für die Ju- 
gendlichen, ebenso wie bei uns, Idole. Auf 
den vielen einfachen, nur zum Teil gepfla- 
sterten Spielplätzen in den Wohnvierteln, 
sind immer Kinder und Jugendliche beim 


Sportlehrerausbildung in Kolumbien 
Ein Projekt der Bundesregierung 

Der Aufbau eines Hochschulinstituts 
zur Ausbildung von Sportlehrern in 
Kolumbien war das erste Langzeitpro- 


jekt innerhalb der Sportförderung des gr 
Bundesministerium für Wirtschaftliche AN 
Zusammenarbeit (BMZ). Ziel war, in ei- x PN) 

nem Land, in dem der moderne Sport „es 


in seiner Breite vom Freizeit- bis zum RN 
a9 
Hochleistungssport längst Fuß gefaßt FO) 
hat und in dem andererseits Elemente eP 


der traditionellen Bewegungskultur in 
der Bevölkerung verankert sind, die 
ungenügende sportbezogene Infra- 
struktur zu verbessern. Die Ausbildung 
von Sportlehrern stellte dazu einen Bei- 
trag dar. 


Ein Projekt der 


Bundesregierung 


Fußballspielen zu beobachten. In den 
Slums kicken sie mit Büchsen, sie spielenan 
den offenen Kanälen mit Abfällen und all 
den Dingen die vonden Erwachsenen nicht 
mehr verwendet werden. Das Freizeitver- 
halten weist, wie nicht anders zu erwarten, 
schichtspezifische Unterschiede auf: 
Fahhradfahren, Rollschuhlaufen, Fuß-, 
Basket-, und Volleyball sind typisch für die 
Mittelschicht, während die Oberschicht ih- 
re Aktivitäten aufdie amerikanisiertenund 
elitäre Sportarten wie Tennis, Golf und Po- 
lo einengt. 

Boxen, Baseball und Radfahren haben 
sich inden letzten Jahren zu Nationalsport- 
arten entwickelt. Besonders die Jungendli- 
chen aus der Unterschicht begeistern sich 
für das Boxen, nachdem kolumbianische 
Boxer in die Weltspitze vorgedrungen sind. 


In den Sportarten, in denen sich außer 
dem Freizeit- und Breitensport auch der 
Hochleistungssport entwickelt hat, werden 
die Leistungssportler zur Illustration der 
These „Wer will, der kann” benützt. 


Die meisten Firmen unterhalten Be- 
triebssportmannschaften für Fußball und 
zum Teil auch für Basketball. In organi- 
sierten Runden werden die Meisterschaf- 
ten ausgespielt. Vereine, die vergleichbar 
mit den unseren wären, gibt es, abgesehen 
von den Clubs der Reichen, kaum. 


Die Sportstätten in den urbanen Zonen 
sind entweder im Besitz der Firmen oder 


werden von den Stadtteilenim Rahmen von. 


Sport-und Kommunikationszentren getra- 
gen. Deren Einrichtungen können gegen ei- 
ne geringe Gebühr benützt werden. Zuden 
seit Anfang der 80er Jahre in einigen 
Wohngebieten erstellten Freizeit- und 
Sportzentren gehören in der Regel ein 
Sportplatz, ein Schwimmbecken, ein Ge- 
meinschaftshaus, wo Seminare stattfinden 
und Gruppen sich treffen können, und 
manchmal ein Freilufttheater. Seit einigen 
Jahren schießen in den Städten Kolum- 
biens sogeannte Fitness- und Bodybuil- 
dingceenter nach amerikanischem Vorbild 
aus dem Boden. 


Freizeitsport ist weitgehend in den städ- 
tischen Alltag integriert, wobei der Sport 
und andere Bewegungsformen nebenein- 
ander existieren. Vor allem das Tanzen er- 
freut sich großer Beliebtheit. Inden unzäh- 
ligen Tanzlokalen vergnügen sich Jung und 
Alt bei Salsa, Cumbia, Meringue. Nord- 
amerikanische Discomusik wird nur in we- 
nigen Diskotheken gespielt. 


Der moderne Sport ist also populär ge- 
worden, ohne den Tanz und andere tradi- 
tionelle Formen der Bewegung zu ver- 
drängen. Ursache dürfte wahrscheinlich 
sein, daß er sich von England kommend 
erst zu jener Zeit ausbreitete, als die mei- 
sten lateinamerikanischen Staaten schon 
ihre formelle Unabhängigkeit erlangt hat- 
“ten. So haben sich nicht nur die Tanzfor- 
men, sonder z.B. auch Tejoerhalten. Tejoist 
ein altes Wurfspiel, vergleichbar mit Boc- 
cia, doch wird keine Kugel gerollt, sondern 
eine Eisenscheibe in ein Gestell geworfen. 
Die Punktezählformen und das Antreten 
von Mannschaften gegeneinander sind jün- 
geren Ursprungs und zeugen von der begin- 
nenden Versportung von Tejo (siehe Arti- 
kel „Europäischer Sport und Bewegungs- 
kultur”). Im ländlichen Bereich spielt dage- 
gen der moderne Sport, Fußball ausge- 
nommen, eine weitaus geringere Rolle. 
Dort sind traditionelle Bewegungsformen 
wie "Tanzen oder Sapo (=Froschspiel) zu 
beobachten. 


Die nationale Sportbehörde, Coldeportes, 
integriertin das Erziehungsministerium, ist 
besonders für den Sport im Primarschulbe- 
reich zuständig, hat aber auch Funktionäre 
und Einfluß in der Gremienarbeit für Se- 
kundarschulen und für die Ausbildung an 
den Hochschulinstituten. Die Nähe zum 
Erziehungsministerium dürfte ein Grund 
sein, weshalb die olympischen Sportarten 
innerhalb des Schulsports sehr früh und in- 
tensiv trainiert werden. Im Schulsport fin- 
den wir außer einer Orientierung am Spit- 
zensport eine Vorliebe für die schwedische 
Gliedergymnastik. Zudem werden sehr ri- 


gide Ordnungs- und Organisationsformen 
bevorzugt, offene Untterichtskonzepte, 
Kreativität und Spaß im Sportunterricht 
sind eher die Ausnahme. 

Insbesondere dient der Sport zur Ein- 
übung von Disziplin. Auffällig ist z.B., daß 
das Warmlaufen häufig auf den eingezeich- 
neten Spielfeldern oderin Zweierreihen er- 
folgen muß oder daß Anweisung für Freiü- 
bungen meist im Kommandostil gebrüllt 
werden. Teilweise erklärbar wird dies 
durch die Tatsache, daß meistens Laienleh- 
rer das Fach Sport unterrichten. Entweder 
sind es frühere Leistungssportler oder ehe- 
malige Militärangehörige und Polizisten. 


Entstehung des Projektes 


Das sich schon frühzeitig abzeichnende 
Defizit in der Sporterziehung und im sport- 
lichen Training gab von kolumbianischer 
Seite den Anstoß für das hier vorgestellte 
Projekt. 1973 kam es zum Abschluß eines 
Projektabkommens zwischen der kolum- 
bianischen und der Bundesregierung. Es 
war das erste Langzeitabkommen des 
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BMZ im Sport, das die Gesellschaft für 
technische Zusammenarbeit (GTZ) in 
Kooperation mit der Deutschen Sport- 
hochschule in Köln (DSHS) durchführte. 

Es sollte jedoch noch zwei Jahre zähe 
Verhandlungen kosten, bevor Einigkeit 
über die genaue Zielsetzung des Projektes 
erreicht wurde, so daß erst im März 1975 
mit dem Aufbau begonnen werden konnte. 

Der Grund hierfür war das unterschied- 
liche Interesse der beteiligten Organisa- 
tionen: 

Die kolumbianischen Counterparts wa- 
ren die nationalen und zwei regionale 
Sportbehörden (Coldeportes Nacional, 
Coldeportes Regional Antioquia und Col- 
deportes Regional Valle), deren Interesse 
im Aufbau des Trainerwesens im Leistungs- 
sportbereich bestand, sowie die Universitä- 
ten Cali und Medellin, die ein Hochschul- 
projekt für den Bildungsbereich ins Leben 
rufen wollten, wobei beide Universitäten 
um den Standort rivalisierten. Die beteilig- 
ten deutschen Organisationen waren das 


u 


BMZ und die GTZ, die ebenfalls ein Hoch- 
schulprojekt im Bildungsbereich im Auge 
hatten, und außerdem die Deutsche Sport- 
hochschule Köln (DSHS), die gleichzeitig 
Trainer, Fachlehrer, Diplomsportler und 
Doktoren der Sportwissenschaft ausbilden 
wollte. 


Das Modell der DSHS sah zwar zunächst 
wie eine Kompromißlösung aus, war je- 
doch nicht durchzuführen, da es für derart 
unterschiedliche Berufsziele weder in Kol- 
umbien noch bei uns eine einheitliche Stu- 
dienordnung gibt. Letztendlich setzte sich 
der Wunsch der Universitäten und der von 
BMZ/GTZ durch. Damit die rivalisieren- 
den Universitäten zufriedengestelltwerden 
konnten, beschloß man für Cali: Aufbau ei- 
nes Hochschulinstituts für die Sportlehrer- 
ausbildung mit Studienplänen und Ausbil- 
dungsprogrammen für Lehrkräfte; für Me- 
dellin: Aufbau eines Sportinstituts mit 
Schwerpunkten auf curriculum — Ent- 
wicklung, Einrichtung einer Dokumenta- 
tionsstelle, sowie einer sportmedizini- 
schen Abteilung. 
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Sport und Leibeserziehung 
— Grundrecht für alle 


1.1. Jeder Mensch hat ein Grund- 
recht auf den Zugangzu Leibeserzie- 
hung und Sport. Beide sind notwen- 
dig zur vollen Entfaltung der Persön- 
lichkeit. Die Freiheit, körperliche, in- 
tellektuelle und ethische Kräfte 
durch Leibeserziehung und Sport zu 
entwickeln, muß sowohl durch das 
Erziehungssystem wie auch in ande- 
ren Bereichen des sozialen Lebens 
gewährleistet sein. \ 

1.2. Jeder Mensch muß in Über- 
einstimmung mit seiner nationalen 
Sporttradition ausreichend Gelegen- 
heit bekommen, Leibeserziehung 
und Sport auszuüben, seine körperli- 
che Fitness zu entwickeln und das 
Leistungsniveau im Sport zu errei- 
chen, das seinen Fähigkeiten ent- 
spricht. 

1.3. Besondere Gelegenheiten 
müssen für junge Menschen, auch für 
Kinder im Vorschulalter geschaffen 
werden sowie für alte Menschen und 
Behinderte, um ihre Persönlichkei- 
ten durch Leibeserziehung und ihren 
Bedürfnissen angepaßte Sportpro- 
gramme zu entwickeln. 


Aus: Internationale Charta für Leibeserzie- 
hung und Sport der UNESCO 


Projektdurchführung 


Nach Ausarbeitung des Studienplans in 
Calikonnten 1975 die ersten Studenten mit 
dem Studium beginnen. 

Der Studienplan war zunächst im we- 
sentlichen eine Imitation unserer Sportleh- 
rerausbildung mit einemtheoretischen und 
einem praktischen Teil. Seminare und Vor- 
lesungen wurden angeboten in Sportpäda- 
gogik, Trainings- und Bewegungslehre und 
Sportmedizin. Kurse in Schwimmen, 
Leichtathletik, Geräteturnen, in den Gro- 
Ben Spielen und in den Folkloretänzen wa- 
ren die Inhalte der praktischen Ausbildung. 
Um eine qualifizierte Ausbildung zu errei- 
chen, wurden die Counterparts, kolumbia- 
nische Lehrer, mit GTZ-Stipendien zur ei- 
neinhalbjährigen Ausbildung an die Part- 
neruniversität nach Köln geschickt. Ur- 
sprünglich sollte ein Schwerpunkt der Aus- 
bildung die Gesundheitserziehung sein, 
wie auch der vollständige Name des Aus- 
bildungsgangs ”educacion fisica y salud” 
aussagt. Doch die Gesundheitserziehung 
umfassenden Bereiche wie Schulsonder- 
turnen oder Rehabilitationssport blieben 
mangels Lehrer unberücksichtigt; Lei- 
stungsphysiologie wurde bevorzugt. 

Die Ausbildung dauert acht Semester 
und endet mit dem Examen und einer der 
deutschen ähnelnden Zulassungsarbeit. 
Die Form der Leistungsüberprüfungin.den 
praktischen Fächern entspricht eher unse- 
rem Schulbetrieb, als dem einer Universi- 


tät. In jedem Semester gibt es in den ein- 
zelnen Fächern Prüfungen, von deren Aus- 
gang es abhängt, ob das nächste Semester 
begonnen werden kann. 


Revision des Studienplans 


In der Praxis zeigte sich, daß der Studien- 
plan zu sehr am deutschen Vorbild orien- 
tiert war und zu wenig die bestehenden Be- 
dürfnisse in der Berufspraxis der Sportleh- 
rer und die aktuelle Bewegungskultur im 
Lande berücksichtigte. Diese Mängel ver- 
sucht man, mitder Revision 1980 nachdem 
Examen der ersten Studienabgänger, zube- 
seitigen. Die Leistungsphysiologie wurde 
zurückgedrängt und in den Studienplan 
wurden neben Schulsonderturnen erstmals 
die traditionellen Bewegungsspiele wie Te- 
jo aufgenommen. Einige kolumbianische 
Kollegen wehrten sich anfangs gegen eine 
Aufnahme dieser Formen in die Sportleh- 
rerausbildung, da es keine olympischen 
Sportarten seien. Ein Beispiel dafür, daß 
die Berücksichigung traditioneller Bewe- 
gungskultur zur Zeit eher noch als ein Pro- 
blem der ausländischen Experten einzu- 
schätzen ist (siehe Artikel zu „Moderner 
Sport und Bewegungskultur in der Dritten 
Welt”). Eine Erweiterung des inhaltlichen 
Angebots besteht zudem durch die Auf- 
nahme von Freizeitsportarten wie Radfah- 
ren, was wegen destechnischen Aufwandes 
jedoch problematisch sein dürfte. Nach der 
Revision wurde auch das zweisemestrige 
Unterrichtspraktikum innerhalb des Aus- 
bildungsgangs effektiver organisiert. Diese 
„Practica Docente” entspricht unserer Re- 
ferendarausbildung und ist in Kolumbien 
in die Hochschulausbildung integriert. Im 
Rahmen der Practica Docente wurde mit 
Partnerschulen, die teils in den Armenvier- 
teln lagen, zusammengearbeitet, um Lehr- 
versuche durchzuführen. 


Weitere Projektaufgaben 


Um eine Ausstrahlung auch auf die ande- 
ren — inzwischen sieben — Sportinstitute 
Kolumbiens zu erreichen, wurden an all 
diesen Universitäten die unterschiedlichs- 
ten Theorie- und Praxis- Seminare veran- 
staltet. Zu den Projektaufgaben gehörten 
auch die Durchführung von Forschungs- 
vorhaben im curricularen Breich, die Her- 
ausgabe von Fachbüchern und einer Zeit- 
schrift, sowie die Errichtung einer Doku- 
mentationszentrale und einer Bibliothek. 
Alle Sportinstitute erhielten eine Grund- 
ausstattung an Sportliteratur, ausgesucht 
anhand spanischer Bibliographien, die lei- 
der bald entwendet wurden. Die Buchreihe 
über Sportpädagogik und -psychologie mit 
Beiträgen von deutschen Experten und 
kolumbianischen Kollegen, war weitge- 
hend für den Hochleistungssport und für 
die Sportstudenten und weniger für den 
Gebrauch des Sportlehrers konzipiert. Da- 
gegen fand die in Medellin herausgegebene 


Zeitschrift in kürzester Zeit im gesamten 
lateinamerikanischen Raum großen An- 
klang, da sie Themen der Berufspraxis auf- 
griff. Gerade über diese Zeitschrift gelang 
es, das Konzept eines offenen Sportcurri- 
culums zu verbreiten. Trotz versuchter 
Kommerzialisierung mußte in der Zwi- 
schenzeit die Buchreihe und die Zeitschrift 
aus finanziellen Gründen eingestellt wer- 
den. 

Genauso scheiterte an fehlenden Gel- 
dern eine großangelegte Schulumfeldana- 
lyse. 

In einer dem Projekt angegliederten ein- 
maligen Maßnahme wurden 500 Primar- 
schulleiter im Sport ausgebildet. Ein um- 
fassenderes Primarschulobjekt, für 1983 
vorgesehen und von der Vereinigung der 
Kaffeepflanzer unterstützt, mußte wegen 
anderer Prioritäten zurückgestellt werden. 


Initiativen der Lehrkräfte und Stu- 
denten 


Einzelnde Kollegen und Studenten enga- 
gierten sich sehr, um eine Verbindung zur 
Grundschulbildung herzustellen und um 
besser die Bedürfnisse der Bevölkerung 
berücksichtigen zu können. Das Projekt 
und das Institut in Cali initiierten im- 
mer wieder Programme und den Spon- 
tanaktivitäten die nicht im Projektrahmen 
als Zielsetzung formuliert waren. 

Hierzu gehörten Spielfeste in ländlichen 
Regionen, Semesterarbeit in Waisenhäu- 
sern, bei Wohlfahrtsorganisationen, sowie 
Mitarbeit bei der Entwicklung und Organi- 
sation interdisziplinärer nichtformaler Bil- 
dungsprojekte für arbeitende Kinder in 
den ärmsten Slums von Cali. Anfang der 
80er Jahre bildete sich z.B. eine Gruppe, 
die im Frauengefängnis Sportaktivitäten 
organisierte. Für die Studenten und Pro- 
jektmitarbeiter waren diese Aktivitäten 
sehr wichtig, weil dadurch Vertrauen aufge- 
baut wurde und eine Kommunikation in 
Gang gebracht wurde, die dazu führte, daß 
diese Projektarbeit und ihre Ergebnisse 
auch in der Arbeit der pädagogischen und 
sozialwissenschaftlichen Fakultät berück- 
sichtigt wurden. 

Eine weitere auf dieser Eigeninitiative 
beruhende Aktivität war eine Seminar im 
Rahmen der Practica Docente, beidem die 
Studenten in verschiedenen Stadtteilen 
Spielverhalten beobachteten und auf sei- 
nen sozio-kulturellen Hintergrund hin zu 
deuten versuchten. Aufgrund dieser Initia- 
tive entstand in einem der problematisch- 
stenSlumsvon Cali eine Selbsthilfegruppe, 
die zusammen mit den Studenten Spiel- 
und Sportgruppen organisierte, mit dem 
Ziel, interne soziale Spannungen und 
Kommunikationsprobleme abzubauen. 

Andererseits wurde aber auch ein gänz- 
lich anderes Engagement von den Projekt- 
mitarbeitern gefordert. So trat z.B. die Bot- 
schaft mit der Bitte an die Experten heran, 
Vorträge zur Trainingstheorie an der Ka- 
dettenschule in Cartagena zu halten oder 
bei der Übergabe von deutschen U-Booten 


das kulturelle Rahmenprogramm zu gestal- 
ten. Daß letzteres nicht zu Stande kam, lag 
zwar nicht an dem mangelnden Interesse 
der Projektmitarbeiter, kam für diese aber 
bestimmt nicht ungelegen, dasie sich somit 
wieder auf ihre eigentliche Aufgabe kon- 
zentrieren konnten. 


Allgemeine Einschätzung des Pro- 
jekts 


Das Projekt erfreut sich in Kolumbien und 
einigen Nachbarländern einer großen An- 
erkennung, z.B. durch Lehrer und Stipen- 
diaten aus Ecuador und Peru, sowie durch 
die dortigen Erziehungsministerien. Auch 
die Projektorganisatoren sehen in ihm ei- 
nen gelungenen Ansatz, da die Projektziele 
im Großen und Ganzen erreicht wurden. 
So ist es in relativ kurzer Zeit gelungen, ei- 
nen Ausbildungsgang für Sportlehrer auf- 
zubauen, der die vorgefundene Bewe- 
gungskultur des Landes berücksichtigt. Die 
Sporthilfemaßnahmen im Hochschulbe- 
reich führten auf direktem Weg zur Ver- 
besserung der Ausbildungsstruktur. Durch 
zahlreiche Veröffentlichungen konnte ein 
großes Interesse anden Fragen und Proble- 
men, die mit dem Sport zusammenhängen, 
geweckt werden. Auch die sozial- medizini- 
schen und sportpädagogischen Aspekte, 
diebisherkaum berücksichtigt wurden, fin- 


den rege Beachtung in den nun stattfinden- 
den Fachdiskussionen. _ 


Durch eine frühzeitige Revision des Stu- 
dienplans konnten Mängel aufgearbeitet 
und beseitigt werden, wie z.B. die Domi- 
nanz der Leistungsphysiologie und der 
Mangel an einheimischen Bewegungsar- 
ten. 

Bemängelt wurde jedoch auch, daß die 
in der Theorie eingeleiteten Entwicklun- 
gen kaum in der Praxis zum Tragen kamen 
und daß der schulpraktischen Ausbildung 
zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt wur- 
de 

Unberücksichtigt bleiben meiner Mei- 
nung nach jedoch grundsätzliche Fragen. 
So wird Sportunterricht innerhalt des Er- 
ziehungssystem in Kolumbien damit be- 
gründet, daß im Sport Verhaltensweisen 
wie Leistung, Fairneß, Kameradschaft u.ä. 
gelernt und dann in den außersportlichen 
Bereich übertragen werden. 

Daß der Transfer von sportlichem auf 
das allgemeine soziale Verhalten in dieser 
Weise vor sich geht, ist bei uns seit langem 
heftig umstritten. 


mn 

Weiterhin ist zu bemängeln, daß sich die 
Aktivitäten, mit Ausnahme der Eigenini- 
tiativen der Projektmitarbeiter und der Ar- 
beit in der Practica Docente, weitgehend 
auf den Hochschulbereich beschränkten, 
und dadurch nur privilegierte Schichten er- 
reicht wurden. 


Eine Öffnung des Studienganges auch für 


untere Schichten war nur zum Teil mög- 
lich und zwar infolge einer Schulform der 
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UNESCO (INEM), die besonders Kinder 
der ärmeren Schichten fördert und bis 
zum Schulabschluß unterstützt. So konn- 
ten auch einige Schulabgänger der Unter- 
schicht Sport studieren. 


Durch die Projektmaßnahmen wurden 
bestenfalls langfristig die Voraussetzungen 
für die Beseitigung der Misere im Schul- 
sport verbessert. Die ausgebildeten Sport- 
lehrer werden vom Erziehungsministerium 
kaum angestellt, da sie Anspruch auf hö- 
here Löhne als Laienlehrer haben und da 
das Geld zur adäquaten Bezahlung nicht 
vorhanden ist. Arbeit finden sie daher eher 
in den Clubs als Animateure oder an Pri- 
vatschulen, so daß ihre Fähigkeiten wieder 
in 1. Linie den privilegierten Klassen zugu- 
te kommen. Einige arbeiten auch im sozia- 
len Bereich. 

Betrachtet man auf diesem Hintergrund 
entwicklungspolitisch relevante Grund- 
bedürfnisse wie Ernährung, Beschäftigung 
sozial unterster Schichten und Partizipa- 
tion aller Gruppen, taucht die Frage auf, ob 
nicht vielleicht die Zielsetzung, wenn diese 
als erreicht angesehen wird, in Frage zu 
stellen ist. Auf drei Multiplikatorebenen 
werden nur die Personen angesprochen, 
die in dieses Bildungssystem bereits inte- 
griert sind. Insofern entspricht auch dieser 
Projektansatz dem Modernisierungskon- 
zept „Entwicklung von oben”, auch wenn, 
vorwiegend durch Eigeninitiativen, eine 
Ausstrahlung nach unten festzustellen ist. 

Heinz Giebenhain/mm 
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Von Sepak Raga zum Fußball 


Wandel indonesischer Bewegungsformen 


Sportförderung und Traditionelle 
Bewegungskultur 


In den Ländern der Dritten Welt gibtesun- 
zählige, sehr unterschiedliche Bewegungs- 
und Spielformen, die immer mehr in Ver- 
gessenheit geraten. Die Wirzeln dieser 
Formen sind in den traditionellen Gesell- 
schaften zu finden. Sie sind in enger Bezie- 
hung zum sozialen Umfeld entstanden, in 
dem sie betrieben wurden und widerspie- 
geln die Wertemuster der jeweiligen Gesell- 
schaft. 

Die Vertreter der staatlichen und öffent- 
lichen Sportentwicklungshilfe beteuern re- 
gelmäßig, daß sie die Wichtigkeit der Tra- 
ditionellen Bewegungskultur erkannt hät- 
ten und sie verstärkt fördern wollen. Doch 
bis auf wenige „Vorzeigeprojekte” wird in 
Interessengemeinschaft mit den Regierun- 
gen der Antragsländer der Moderne Sport 
gefördert. Durch den Modernen Sport hof- 
fen sie ein höheres internationales Prestige 
erlangen und die Einheit der Nation festi- 
gen zu können. Da es zwar den Modernen 
Sport aber nicht die Traditionelle Bewe- 
gungskultur gibt, lassen sich die gesell- 
schaftlichen Funktionen auch nicht allge- 
mein formulieren. Die Traditionellen Be- 
wegungsformen unterscheiden sich abhän- 
gig von unzähligen Faktoren z.B. durch die 
geographische Lage, die Wirtschaftsweisen 
oder die Religionen. 

Am Beispiel Sepak-Raga und dem Kin- 
derspiel Bintang-Aleah, beides indonesi- 
sche Spielformen, sollen diese Beziehun- 
gen verdeutlichtund gleichzeitigder Unter- 
schied zum Modernen Sport aufgezeigt 
werden. 


Bintang-Aleah? 


Vier Reifen, oder andere Gegenstände 
werden um einen Mittelreifen angeordnet. 
In jedem Reifen steht ein Spieler. Die vier 
Spieler der äußeren Reifen versuchen nun 
möglichst oft einen anderen Reifen zu er- 
reichen. Hat ein Spieler seinen Außenkreis 
verlassen, darf der Mitspieler versuchen in 
einen der äußeren Kreise zu gelangen. Der- 
jenige, der keinen Außenkreis erreicht, 
muß in die Mitte. Variiert wird das Spiel je 
nach Anzahl der Spieler, indem die äuße- 
ren Kreise mehrfach besetzt werden. 
Dieses Spiel mag nun, oberflächlich be- 
trachtet, sehr viel Ähnlichkeit mit Spielen 
aufweisen, die in unseren Breitengraden 
von Kindern gespielt werden. Unterschie- 
de, die typisch für das indonesische Spiel- 
verhalten sind, tauchen jedoch bereits bei 
der Gruppenbildung auf. Anders als bei 


"Kreisfußball in Hinterindien (1602)” 


uns, wo die Gruppe bestimmt, wer in wel- 
cher Mannschaft mitspielt, erfolgt die 
Gruppenbildung in Indonesien durch Ein- 
reihung: es erscheint irgendjemand aufdem 
Platz und beschäftigt sich mit einem Spiel- 
gerät; nach und nach kommen andere Kin- 
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der hinzu und reihen sich von Anfang an so 
ein, wie es ihrer Meinung nach sinnvoll ist. 

Ein weiteres Merkmalist, daß es bei die- 
sen Spielen weder Gewinnernoch Verlierer 
gibt. Es wird eher das Wechselhafte, die 


"Indonesische Schulkinder beim Bintang Aleah” 


spieleigene Spannung gesucht. Ein Phäno- 
men, das die Spielweise der Indonesier 
auch im Modernen Sport kennzeichnet. 
Diese Suche nach Harmonie wird auch als 
Grund angesehen, weshalb indonesische 
Fußballmannschaften, trotz ausgezeichne- 
tem Zusammenspiel, kaum Druck auf das 
Tor ausüben. Dies soll schon einige auslän- 
dische Trainer zur Verzweiflung gebracht 
haben. Bevorzugt werden in Indonesien 
deshalbauch moderne Sportspieleohnedi- 
rekten Körperkontakt. die diesem Harmo- 
niebedürfnis entgegenkommen, wie z.B. 
Rückschlagspiele (Badminton, Tennis)und 
Volleyball. 

Eine weitere Eigenart ist die relative 
Endlosigkeitindonesischer Spiele. DasEn- 
de des Kinderspiels wird durch natürliche 
Umstände wie Erschöpfung, Lustlosigkei 
oder Dunkelheit bestimmt. Das Spiel ist ın 
seiner Form so konzipiert, daß jedes Ende 
eines Spielzuges zugleich der Ausgangs- 
punkt eines Neubeginns ist — nach jedem 
Platzwechsel steht erneut ein Spieler in der 
Mitte. 

Im Mittelpunkt dieses Spiels steht somit 
ein Beziehungsgefüge, das von Harmonie 


gekennzeichnet ist. Zum Ausdruck kommt 
dies auch im Verhalten der Gemeinschaft 
gegen Spielverderber, die man nicht durch 
Ausschluß oder gar Prügel sanktioniert, 
sondern lediglich ignoriert. 


Sepak-Raga? 


In der indonesischen Provinz Westsumatra 
war das Ballspiel Sepak- Raga lange Zeit 
weitverbreitet. Die im Kreis versammelten 
Spieler spielen sich mit dem Fuß einen ge- 
flochtenen Rotangballzu. Dabei versuchen 
sie den Ball so schön und ausgefallen wie 
nur möglich zu spielen. Da es nur eine 
Mannschaft gibt, kann weder gesiegt noch 
verloren werden. Die Spielidee beruht 
nicht nur auf individueller Leistung, son- 
dern auf der Herstellung von Beziehungen 
unter den beteiligten Personen. Diese Ver- 
haltensweisen zeigen Parallelen zum für 
Westsumatra typischen Sozialverhalten. 

„In dieser Gesellschaft ist das Bestreben 
primär darauf gerichtet, Relationen zu Per- 
sonen und Autoritäten herzustellen oder 
zu wahren, Kontakteanzubahnen oder An- 
erkennung zu gewinnen.”* So beherrschen 
komplizierte hierarchische Strukturen, 
Verwandtschaftsbeziehungen, Regeln der 
Anrede und Titulatur das soziale Leben im 
Dorf und zum Teil auch in der Stadt. In der 
modernen Bürokratie entsprechen diesem 
sozialen System die Patronagestränge, die 
oft allzu schnell als „Vetternwirtschaft” und 
korrupt herabgewürdigt werden. 

Die Entscheidungsprozesse im Sport 
ähneln denen der indonesischen Gesell- 
schaft. Diese Verlaufen meist ohne Kon- 
frontation und Abstimmung. Die Beteilig- 
ten versuchen sich in Diskussionen ein- 
ander anzunähern, bis sie einer Meinung 
sind. 


Funktionen traditioneller Bewe- 
gungskultur in Indonesien 
Die Traditionellen Bewegungsformen 


spiegeln jedoch nicht nur das Wertesystem 
einer Gesellschaft wider, sondern überneh- 
men dabei wichtige soziale Funktionen. 
Die Spielzeit und Dauer des Sepak- Raga 


SE 


"Ungenormte Tischtennisplatte (Nepal)” 


wurde weitgehend durch den Tagesablauf 
bestimmt. Nach getaner Arbeit und vor 
dem allabendlichen Moscheenbesuch traf 
man sich auf dem Dorfplatz um zu spielen 
oder zuzusehen. Das Spiel wurde zum An- 
laß für Kommunikation und Meinungsaus- 
tausch. 

Eine weitere bedeutende Funktion 
übernehmen die Kinderspiele. In Indone- 
sien sind sie gekennzeichnet durch ein ho- 
hes Maß an Harmonie, Kooperation und 
Umweltbezogenheit. Sie erfüllen dadurch 
eine erzieherische Funktion. Die Kinder 
werden langsam und spielerisch in die Ver- 
haltensmuster eingeführt, dieim Leben der 
Erwachsenen eine große Rolle spielen. 

Ähnlich wie bei uns drohen diese Spiele 
nunin Vergessenheit zu geraten. Als Grün- 
de hierfür werden angeführt: „Der Bewe- 
gungsraum wird eingeschränkt, die Eltern 
haben zu wenig Zeit, die Spiele weiterzuge- 
ben; die Heterogenität der Spielgruppen 
(Ältere und Jüngere, Jungen und Mäd- 
chen) verengt sich zunehmend zu sportart- 
spezifischen homogenen Gruppen” 

Mit dem Austausch von Tradition durch 
Moderne geht diese wichtige erzieherische 
Funktion verloren und wird durch neue 
Verhaltensmuster ersetzt. 

Wenn sich traditionelle Bewegungsfor- 
men erhalten konnten, dann meist nur in 
gewandelter Form. Sie zeigen nun Elemen- 
te des Modernen Sports. Oftmals wird da- 
bei die ursprüngliche Funktion gleichsam 
auf den Kopf gestellt, wie z.B. bei der Um- 
wandlung von Sepak-Raga in ein modernes 
Sportspiel. 


Die Versportung von Sepak-Raga 


Anläßlich der South-East-Asian- 
Peninsula-Games, 1962, wurde zum er- 
stenmal ein Sportspiel vorgestellt, das aus 
dem traditionellen Sepak-Raga hervorge- 
gangen war und nun Sepak-Iakraw hieß. 
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Die Absicht von offizieller Seite war eine 
stärkere Orientierung an der eigenen Be- 
wegungskultur. Mit Sepak-Takraw sollte 
dem modernen westlichen Sport eine Al- 
ternative entgegengesetzt werden — eine 
Alternative, die eher eine Identifizierung 
mit der eigenen Kultur ermöglicht. 

Um die Möglichkeit des Leistungsver- 
gleichs herzustellen, behielt man lediglich 
die äußere Form der Spielidee bei: der Ball 
mußte mit den Füßen gespielt werden und 
durfte nicht den Boden berühren. Für den 
sportlichen Vergleich wurden die nötigen 
Voraussetzungen geschaffen, indem ein 
festgelegtes Regelwerk entwickelt wurde. 
Ahnlich wie beim Volleyball werden zwei 
Mannschaften gebildet, deren Spielfelder 
durch ein Netz voneinander getrennt sind. 
Aufgabe ist nun, dem Gegner den Ball so 
über das Netz zu spielen, daß er ihn nicht 
mehr erreichen kann. 


Während das Spiel bis vor zehn Jahren 
außerhalb von Schule und Militär praktisch 
keine Anwendung gefunden hatte,® scheint 
essichinzwischen ineinigenindonesischen 
Provinzen zu einer populären Sportart ent- 
wickeltzu haben. Esübernimmt dort einige 
soziale Funktionen, die auch das Sepak- 
Raga ausübte. Das Spiel wird weiterhin 
zwischen getaner Arbeit und dem Besuch 
der Moschee betrieben und die Mann- 
schaften formieren sich durch „Einreihen.” 
Durch die Einführung von Elektrizität und 
Sportplätzen wird jedoch das natürliche 
Ende, das früher von einbrechender Dun- 
kelheit bestimmt wurde, weiter hinausge- 
schoben, was dazu führt, daß sich das Tref- 
fen beim Takraw-Spiel „mehr und mehr zu 
einem Privilegbestimmter Berufsschichten 
(entwickelt).”” Somit konnte nur ein Teil 
der sozialen Funktion erhalten werden. 
Der wesentliche Unterschied zur traditio- 
nellen Form ist der Wettkampf zweier 
Mannschaften um den Sieg. 


"Foto: J. Wetterich” 
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"Gesehen in Indien” 


Parallelhierzuentstand nocheinezweite 
Form der Versportung von Sepak-Raga. 
Hier behielt man die Kreisform bei und nur 
die Spielzeit und die Größe des Kreises 
wurden festgelegt. Bewertet wurde die An- 
zahl der Ballkontakte, der Schwierigkeits- 
grad der Fertigkeit und die Ausführung, 
vergleichbar mit der Punktebewertung 
beim Turnen mit einer Schlußabrechnung, 
um den Sieger zu ermitteln. Als Freizeit- 
spielfindetesjedoch wenig Anklangbeider 
Bevölkerung, da die Punktezählung einen 
zugroßen Aufwand bedeutet und geschulte 
Kampfrichter verlangt. 


Den Prozeß der Versportung traditio- 
neller Bewegungskultur kennzeichnet, daß 
er einerseits traditionelle Elemente der ur- 
prünglichen Bewegungskultur erhalten 
und sogar fördern kann, andererseits aber 
wichtige Strukturen einer kulturellen Iden- 
tität vernichtet.3 


Sport oder traditionelle Bewegungs- 
kultur? 


Bisher befürworteten vorwiegend Exper- 
ten aus europäischen Ländern die Förde- 


rung traditioneller Bewegungskulturen. 
Dabei giltesihrer Meinungnach nicht iner- 
ster Linie dieäußere Form zu erhalten, son- 
dern die Verhaltensweisen, die bei den Be- 
wegungsformen gezeigt werden. Diesen 
Verhaltenskomponenten könnten auch in 
einer sich ändernden Gesellschaft wichtige 
Funktionen zukommen. 


Die Regierungen der Dritten Welt ver- 
folgen eigene politische Absichten, wenn 
sie den Sport fördern oder fördern lassen 
wollen. So geht aus vielen Anträgen an die 
Bundesregierung deutlich hervor, daß der 
Sport als Mittel zum „Nation-Building” 
und zur nationalen Repräsentation dienen 
soll.!? Dies hat jedoch zur Folge, daß, wenn 
überhaupt, traditionelle Bewegungskultur 
nur dann unterstützt wird, wenn Aussicht 
besteht, durch sie eine nationale Identität 
zu erreichen. 


Weit weniger wird ein Erhalt der tradi- 
tionellen Bewegungskultur angestrebt, mit 
dem Ziel der kulturellen Identitätsfindung. 
Der Konflikt, der sich einmal aus dem 
Wunsch nach nationaler Identität und ein- 
mal aus der Förderung ethnischer bzw. kul- 


tureller Identität ergibt, wird deutlich, 
wenn man sich vor Augen hält, daß ethni- 
sche Kulturen innerhalb eines Staates nie 
homogen sind. Die Förderung einer ethni- 
schen Identität würde bedeuten, eine Viel- 
zahl von in sich geschlossenen Kulturge- 
meinschaften zu unterstützen, und dem 
Anspruch des Nationbuilding entgegen zu 
wirken. D.h., eine Förderung der traditio- 
nellen Bewegungskultur wird von den Ver- 
antwortlichen immer abgelehnt werden, 
sofern sie die Entstehung einer Nation an- 
streben, und dies, obwohl bis heute in kei- 
ner Weise abgesichert ist, daß Moderner 
Sport in den Staaten der Dritten Welt die 
Bildung von Nationen überhaupt unter- 
stützen kann. Erste Voraussetzung für eine 
weiterführende Diskussion wäre demnach 
eine genaue Analyse von Rolle und Funk- 
tion, die diese Bewegungskulturen in den 
Gesellschaften inne haben. Dies können je- 
doch nur die leisten, die in diesen Gesell- 
schaftsstrukturen aufgewachsen und mit 
ihnen vertraut sind. Es erscheint wenig 
sinnvoll, Fremden diese Analysen zu über- 
lassen. Gesetzt den Fall, dieses Problem 
könnte durch genaue Umfeldstudien da- 
hingehend gelöst werden, daß eine Förde- 


rung traditioneller Bewegungskulturen im 
Sinne der Bevölkerung ist, bleiben die Fra- 
gen: Wer bestimmt nun, welche Bewe- 
gungskultur die geforderten Kriterien er- 
füllt? Wer legt fest, welche Verhaltensmu- 
ster von den traditionellen Bewegungsfor- 
men übernommen werden sollen, weil sie 
entwicklungsfördernd wirken? Und wer 
entscheidet, welche traditionellen Bewe- 
gungsformen entwicklungshemmend wir- 
ken? 


Solange dieForderungnachBerücksich- 
tigung der traditionellen Bewegungskultur 
also nur in den hiesigen Köpfen der Exper- 
ten existiert, handelt es sich einmal mehr 
um eine euro-zentristische Entwicklungs- 


strategie. 
dh 
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Die . Zeitschrift für Ent- 
wicklungspädagogik 
wendet sich an alle im 
schulischen und außer- 
schulischen Bereich, die 
sich angesichts der Pro- 
bleme Frieden, Umwelt, 
Dritte Welt für eine Um- 
orientierung und Weiter- 
entwicklung der Pädago- 

gik einsetzen. 
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"Freizeitspiel in Venezuela” 


zurückgehen: Rudolf Steiner. 


{ 128 die 


dem. Hintergrund dieser. Frage haben 
wir das Schwerpunktheft gestaltet. 
Alle Autoren der Hauptbeiträge sind 
„gelernte“ Erziehungswissenschaft- 
ler, 

U. a. Klaus Prange: Absolute Päda- 
gogik. Zur Kritik des Erziehungskon- 
zepts von Rudolf Steiner. Heiner Ull- 
rich: Die Illusion von Ganzheit und 
Ordnung. Überlegungen zur Men- 
schenkunde der Waldorfpädagogik. 
Alfred K. Tremi: Träume eines Gei- 
sterssehers oder Geisteswissen- 
schaft? Die Erkenntnistheorie Rudolf 
Steiners. Peter Fauser: Über Lernen, 
Politik und Schule. 
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Der 
Wettkampf 
um den 
Sport 
ür die Sportartikelindustrie sind 
F bislang die Märkte der Industrie - 
länder von zentraler Bedeutung 


und werden es in nächster Zukunft auch 
bleiben. Doch seit einigen Jahren teilen sich 


die Großen der Branche auch die Märkte. 


der Länder in der Dritten Welt auf. Wichti- 
ger als das Interesseanneuen Absatzmärk- 
ten ist jedoch die Möglichkeit, billig zu pro- 
duzieren. Als Niedriglohnländer für die 
Produktion von Sport-Artikeln sind insbe- 
sondere die asiatischen Länder interessant 
geworden. 

Kontakte zwischen Sport und Wirt- 
schaft sind längst kein Geheimnis mehr. 
Geld und Geschenke verteilte die Industrie 
schon immer unter den Sportlern, doch 
mußte dies heimlich geschehen. Die Be- 
schenkten wurden, sobald dies öffentlich 
wurde, wegen Verletzung der Amateurre- 
geln von Wettkämpfen ausgeschlossen. Die 
Spitzenfunktionäre selbstebneten den Weg 
für die Vermarktung des Sports: Als die 
Wirtschaft ein immer größeres Interesse 
am Sport äußerte, entschärften sie einfach 
die Amateurregeln. Sogar die Funktionäre 
kassieren heute hohe Summen bei diesem 
Geschäft. 

In der Sportartikelindustrie, die weltweit 
immer größere Umsätze macht, mischen 
ganz vorne auch die beiden deutschen Un- 
ternehmen von Herzogenaurach, adidas 
und Pumamit, gegründet vor 40 Jahren von 
den zerstrittenen Dassler-Brüdern: Adolf 
adidas und Rudolf Puma. 

Die drei Streifen der adidas Sportschuh- 
fabriken AdiDassler Stiftung+ CoKG sind 
heute weltweit so bekannt wie Coca-Cola. 
Adidas ist seit 1983 der weltgrößte Sport- 
artikelhersteller, gefolgt vom amerikani- 
schen Unternehmen Nike, dem japani- 
schen Konzern Tiger, von Puma, dem 
Newcomer Reebock, sowie Dunlop aus 
England und der Firma Wilson. Adidas 
verzeichnete 1986 immerhin einen Umsatz 
von 4,1 Milliarden DM, wovon 60 Prozent 
auf Sportschuhe entfielen. Mitrund 12.000 
Mitarbeitern produziert das Unternehmen 


Made in Korea 


zusammen mit seinen Tochterfirmen und 
Lizenzbetrieben in mehr als 40 Ländern 
nicht nur Fußballschuhe, mit denen es an- 
gefangen hatte, sondern eine bunte Palette 
von Sport- und Freizeitartikeln — vom Ten- 
nisschläger bis zum Schweißband -, die in 
160 Ländern verkauft werden. Neuerdings 
wird auch eine von Margaret Astor herge- 
stellte Herrenkosmetik unter dem Namen 
adidas vertrieben. 


Verlagerung der Produktion 
nach Fernost 


Die Sportartikelindustrie folgt dem Muster 
der internationalen Arbeitsteilung. Um ih- 
re Produktionskosten zu senken, verlagert 
sie ihre Fertigung in die Niedrig-Lohn- 
Länder in Fernost. Der Konzern Nike läßt 
z. B. ausschließlich in Südkorea, Taiwan 
und Thailand produzieren, seit er von der 
führenden Position auf dem amerikani- 
schen Sportmarkt verdrängt wurde: seine 
Sparmaßnahme, um wettbewerbsfähiger zu 
werden. An der Spitze des US-amerikani- 
schen Sportmarktes (2,7 Mrd S Umsatz 
1986) hat sich Reebock mit 919 Mrd S ge- 
setzt, dersich schon früh die niedrigen Löh- 
ne zu nutze machte. 

Reebock läßt ausschließlich in Fernost 
und dort vorwiegend in Auftrag produzie- 
ren. Sportschuhe z. B. ließ er bisher in Süd- 
korea schustern, zukünftig ist noch eine 
Produktion in China geplant (FR 
28.08.1987). Damit sichert er sich ein 
Höchstmaß an Risikolosigkeit und Flexibi- 
lität. Die anderen Sportartikelhersteller 
folgen nun mehr und mehr seinem Beispiel. 
Auch adidas verlagert seine Produktion 


teilweise in den Fernen Osten, um vonden 
gering verdienenden Arbeitskräften zu 
profitieren. Zur Herstellung von Sportbe- 
kleidung, Sportschuhen oder auch anderen 
Sportartikeln wie Schlafsäcke oder Zelte 
sind viele einfache Arbeitsgänge notwen- 
dig, dienoch immer Handarbeit erfordern, 
weshalb niedrige Löhne Wettbewerbsvor- 
teile sind. Unter dem Zeichen einer Ab- 
satzkrise auf dem Auslandmarkt (Rück- 
gang der Exportumsätze um 13 Prozent im 
letzten Jahr), durch den hervorgerufen 
niedrigen Dollarkurs, setzt sich auch bei 
adidas dieser Trend durch (Die Zeit 
13.03.87). 

Da die Schuhproduktion in der Bundes- 
republik bei einem Dollarkurs von 2,90 
DM unwirtschaftlich sei, so die Aussage ei- 
nes Firmensprechers von adidas, würden 
sie die Sportschuhe zum größten Teil zu- 
künftig von Fremdfirmen in Taiwan und 
Südkorea produzieren lassen. Dadurch 
würden bis zu 60 Prozent geringere Pro- 
duktionskosten anfallen. Nur noch 30.000 
der 280.000 täglich hergestellten Sport- 
schuhe kommen aus deutschen Produk- 
tionsstätten. 

Adidas entließ deshalb 450 seiner 4.100 
in der Bundesrepublik Beschäftigten und 
seit Mitte Mai arbeiten 1.300 Männer und 
Frauen kurz. Insgesamt produzieren sie 
noch 30 Prozent der weltweit unter dem 
Firmenzeichen der drei Streifen gefertigten 
Waren in eigenen Werken. 


Neue Märkte für die Sportindu- 
strie 


Die Sportartikelindustrie nutzt nicht nur 
die geringen Produktionskosten in den 


Niedrig-Lohn-Ländern aus, sie versucht in 
Afrika, Asien und Lateinamerikaneue Ab- 
satzmärkte zu gewinnen. Begonnen hatte 
es, nachdem die für die Industrieländer 
prognostizierten Umsätze nicht annähernd 
erreicht werden konnten. So tritt z. B. der 


bundesdeutsche Sportschuhmarkt mit 
13,7 Millionen verkauften Paaren und ei- 
nem erzielten Umsatz von 973 Millionen 
auf der Stelle. In der Zwischenzeit gehen 
die Experten davon aus, daß sich hier in 
nächster Zukünft nichts gravierendes än- 
dern wird. 

In der Bundesrepublik konkurrieren au- 
Berdem seit kurzem mehr Sportartikelher- 
steller um den nicht mehr wachsenden Ku- 
chen. Reebock drängte z. B. äußerst erfolg- 
reich auf den deutschen Markt. Seine Wer- 
bung war auf eine bislang vernachlässigte 
Käuferschicht gerichtet: die jungen Frauen. 

Einen Ausweg aus diesen Schwierigkei- 
ten sah die Branche in neuen Absatzmärk- 
ten und ihre mit riesigem Werbeaufwand 
betriebene Suche erscheint erfolgverspre- 
chend: Überall in der Welt ziehen immer 
mehr Menschen Sport-shirts und Jogging- 
anzüge über und Sportschuhe an. Die Chi- 
nesen kleiden sich z.B.besonders gernemit 
adidas und Puma ein. Adidas z.B. geht hier 
ganz neue Wege, um größere Umsätze in 
der Dritten Welt zu erzielen. Seit dem letz- 
ten Jahr arbeitet adidas mit derSchuhfirma 
Bata Inc. Toronto in den Ländern zusam- 
men, in denen adidas bisher nicht vertreten 
war oder aufgrund von Importbeschrän- 
kungen nicht liefern durfte (SZ 24.02.87), 
Gleichzeitig wollen sie mit neuen Produk- 
ten, speziell konzipiert für die Märkte in 
Afrika und Asien, weitere Umsätze erzie- 
len. 


Da die Sportförderung eng verzahnt ist 
mit der Sportartikelförderung, unterneh- 
men die Sportartikelkonzerne einige An- 
strengungen, um Sportler und Sportveran- 
staltungen zu sponsern. Kostenloses Ein- 
kleiden von Aktiven, Bezahlung von Trai- 
nern oder Trainingsaufenthalten oder gar 
Ausrichtung einzelner Wettkämpfe sind 
nicht selten. So finanzierte adidas den Fuß- 
ballern aus Algerien ein Trainingslager im 
Elsaß. Ihr Image erzielen die Sportfirmen 
mit dem Spitzensport. Diegroßen Umsätze 
werden jedoch mit dem Freizeitsport er- 
reicht ( adidas. z.B. zu 70 Prozent). Der an 
den Spitzensport gekoppelten Werbung ist 
es weltweit gelungen, den Wunsch nach ei- 
nem dynamısch-jugendlichen Lebensge- 
fühl zu wecken und ihn mit Sportkleidung 
in Verbindung zu bringen. Dabei ist für die 
Konsumenten das Markenzeichen wichti- 
ges Prestigesymbol: nicht irgendwelche 
Sportschuhe, sondern adidas, Nike oder 
Reebock. Es scheint, daß sich die vielfälti- 
gen Geschenke an Staaten und Sportler in 
der Dritten Welt für diese Firmen lohnen 
dürften, auch wenn die Großen der Bran- 
chebisherihre Umsätze nur geringsteigern 
konnten. 

Mit einem Phänomen hatten die Bran- 
chenführer nicht gerechnet: Einem überaus 
großen Wunsch nach den prestigeträchti- 
gen Symbolen, so daß billige Fälschungen 
mit geringerer Qualität den Originalen vor- 
gezogen werden. Hauptsache, das Emblem 
stimmt! In Bangkok z.B. werden überall auf 
den Straßen massenweise Fälschungen be- 
kannter Markenzeichen verkauft. Zum Sel- 
berannähen werden sogar dieEmblemeex- 
tra für nur wenige Pfennige angeboten. 
Mittlerweile produzieren diemeist kleinen, 
nicht registrierten Fabriken in den Hinter- 
höfen nichtnur für den eigenen Markt diese 
Fälschungen, sondern viele dieser Produk- 
te gehen in den Export. Dies hat die Firma 
mit den bekannten Markenzeichen in Auf- 
regung versetzt. Der Konzern Nike ver- 
sucht diese für ihn geschäftsschädigende 
Produktion durch Klagen zum Erliegen zu 
bringen. Die Nachforschungen nach den 
Hintermännern, die die Fälschungen auf 
den Markt bringen, blieben bisher erfolglos 
(Far Eastern Economic Review 23.07.87). 
Zu schnell und zu oft wechseln diese Hin- 
terhofproduzenten Ort und Namen. 


Die Vermarktung des Sports — 
das Beispiel Horst Dassler 


Der heimliche Herrscher des Weltsports 
wurde er genannt: Horst Dassler, der im 
Frühjahr verstorbene adidas-Chef. Der 
Sohn des Gründers warmehralsnur erfolg- 
reicher Unternehmer. Er hat die Vermark- 
tung des Sports vorangetrieben, den Sport- 
export gefördert und die sportlichen Groß- 
veranstaltungen für die Werbewirtschaft 
entdeckt. Gleichzeitig ist er in sportpoliti- 
schen Konflikten zwischen Ost und West 
als Vermittler aktiv gewesen und hat sichals 
Förderer des Sports in den Entwicklungs- 
ländern hervorgetan. Er sagte, daß Sport in 
der heutigen Form ohne Wirtschaft nicht 
denkbar sei. 
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Seit 30 Jahren wirbt adidas im Sport, 
obwohl das bis vor wenigen Jahren verbo- 
ten war. Begonnen hatte es, als 1954 die 
deutsche Fußballnationalmannschaft in 
Bern mit adidas-Kickschuhen mit aus- 
wechselbaren Stollen Weltmeister wurde. 
Heute werben nicht nur Spitzensportler auf 
der ganzen Welt für das drei-streifige Mar- 
kenfabrikat, sondern auch Prominente ver- 
schiedenster Couleur laufen in adidas-Ar- 
tikeln kostenlos für die Firma Reklame. Bei 
den Fußballweltmeisterschaften und bei 
Olympischen Spielen sind 4/5 aller Akti- 
ven adidas-Werbeträger. Bei den Olympi- 
schen Spielen in Los Angeles starteten 124 
von 140 Nationen in adidas-Schuhen, die 
81 Gold-, 82 Silber- und 96 Bronzemedail- 
len gewannen. Dassler erkannte als erster, 
daß es viel lohnender ist, nicht nur einzelne 
Sportler zu sponsern, sondern sich mit 
Funktionären zu arrangieren. So kam er 
frühzeitig mit dem internationalen Fuß- 
ballverband (FIFA) ins Geschäft. In der 
Vergangenheit hatte adidas pro Jahr in die- 
se Image-Arbeit 150 Millionen Mark ge- 
steckt. 

Doch ganz neue Maßstäbe setzte Dass- 
ler für die Fußballweltmeisterschaft in Me- 
xiko 1986, als er einige Jahre vor der Aus- 
tragung die Rechte für angeblich 45 Millio- 
nen Schweizer Franken von der FIFA zur 
Vermarktung der Spiele kaufte. Für 200 
Millionen Schweizer Franken veräußerte 
er sie in 12 Multinationale Unternehmen 
weiter, die dafür an den Banden werben, im 
Stadion ihre Produkte verkaufen und sich 
„offizielle Sponsoren” nennen durften. 

Das nächste Millionengeschäft machte 
Horst Dassler 1985 mit seiner nur wenige 
Jahre zuvor gegründeten Marketing Ge- 
sellschaft, International Sports, Cultur und 
Leisure Marketing AG (ISL) mit Sitz in Lu- 
zern. Die ISL gehört adidas zu 51 Prozent 
und zu 49 Prozent der japanischen Marke- 
tinggesellschaft Dentsu. Die ISL wurde der 
alleinige Makler zwischen Wirtschaft und 
dem Internationalen Olympischen Komi- 
tee (IOC). Dafür behält die ISL zwischen 
sieben und zwölf Prozent der jeweiligen 
Vertragssumme ein. Sie garantiert dem 
IOC wiederum eine Mindestsumme unab- 
hängig von den tatsächlichen Werbeein- 
nahmen. Für die Olympischen Spiele in 
Seoul sind 12 Sponsorverträge angestrebt. 
Bisher hat sie Verträge mit Coca-Cola, 
Kodak, dem Kurier-Dienst Federal Ex- 
press, der Kreditfirma VISA, mit 3M, Ti- 
me Inc. und dem japanischen Konzern 
Brother abgeschlossen (FAZ 05.05.87). 

Doch nicht nur die Ereignisse werden 
vermarktet: In den USA hat sich der Mana- 
ger Mc Cormack auf die professionelle 
Vermarktung von Spitzensportlern spezia- 
lisiert. Über 300 von ihnen hat er unter Ver- 
trag und kassiert dafür 20-30 Prozent der 
Gesamteinkommen der Sportler. Auch 
wenn immer mehr Aktive aus Afrika oder 
Lateinamerika an der Weltspitze mitmi- 
schen werden, die Geschäfte mit dem Sport 
machen längst andere. Die Vermarktung 
des Sports haben die Unternehmen in Eu- 
ropa, Japan oder USA unter sich aufgeteilt. 

mm 
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Pal Pal (=88) ist mehr als ein olympi- 
sches Ereignis. Pal Pal ist eine nationa- 
le Perspektive, ein Lebensgefühl, da- 
beizusein, anerkannt zu sein, modern, 
hochtechnisiert. Für die Olympischen 
Spiele 1988 wird in Südkorea gebaut 
und abgerissen. Eine 88er- Autobahn, 
Ausbau der U-Bahnstationen von Seoul 
— Hodori, hodori — das Tiger-Mas- 
kottchen ziert längst alle Erzeugnisse 
von der Unterhose bis zur Armbanduhr. 
Eine turmhohe Meßstation zeigt den 
Menschen in Seoul täglich an, in wieviel 
Tagen das Olympische Ereignis von- 
statten gehen wird. Die Regierung hat 
vor, 1988 als Nation zu siegen. Die Aus- 
richtung der ASEAN-Spiele im Jahr 
1986 diente in diesem Sinne als Gene- 
ralprobe. ”Bravourös gelöst”, hatte da- 
zu seinerzeit der deutsche IOC-Sportdi- 
rektor Walter Tröger bemerkt. Doch das 
Selbstverständnis der Nation war nicht 
ungeteilt. Tausende waren allein im 
Vorfeld der Spiele pollzeilich verfolgt 
worden. 


.o 

ber die Aussichten für 1988 
| schreibt die Regierung: “88 ist 
eine magische Zahl in Korea. 
Sie ruft Erregung hervor. Sie hat die Kraft, 
Berge zu versetzen, Bauten in die Höhe zu 
ziehen und den Lauf des Flusses zu verän- 
dern. Sie symbolisiert Fortschritt: den Fort- 
schritt einer Nation, die sich seit den Zer- 
störungen des Krieges zu einem modernen 
Land entwickelt hat, Gastgeber der Olym- 

pischen Spiele”. 


Es folgt eine Darstellung der Superlati- 
ve: Währendes 1964 in Tokyonochumeine 
Ausrichtung von 19 Disziplinen mit insge- 
samt 161 Ereignissen ging, wird Seoul 
selbst Los Angeles mit 23 Disziplinen und 
237 Ereignissen noch übertreffen. Es ist 
kein Zufall, daß der Ausgangspunkt des 
Vergleichs Japan ist. Noch immer wird um 


VISA macht's möglich — das moderne Seoul 


Pal-Pal: 
1988 — Das 
Magische 
Jahr 


jene Trophäen getrauert, die 1936 zweiKo- 
reaner errangen — allerdings infolge der ja- 
panischen Okkupation unter japanischer 
Flagge. 

Tatsächlich sind diese Spiele in verschie- 
dener Hinsicht Feiern der Superlative. 


Riesige Summen öffentlicher Gelder 
wurden in Straßen, Hotelkomplexe, 
U-Bahnen bis hin zum Repräsentativbrun- 
nen vor dem Flughafen und natürlich in 
Sportgebäude investiert. Wer oder was im- 
mer diesen olympischen Vorhaben im We- 
ge stand, wurde von der Staatsmacht ent- 
fernt. Wieder einmal wurden Slums dem 
Erdboden gleich gemacht. Das Geschirr 


der Leute liegt noch greifbar in Scherben 
zwischen der aufgewühlten Erde. Slums in 
Sichtweite der Autobahnen sind uner- 
wünscht. 


VISA 
Offizieller Sponsor der Olympische 


unununaen 


Tiger-Maskottchen 


Auch die Zwangsverpflichtungen der 
Bauern an den großen Ausfallstraßen, ihre 
Häuser nicht mehr mit Stroh zu decken, be- 
deuten Verschuldung. Die derzeitige Ori- 
entierung der Seamaulundong-Bewegung 
(siehe Kasten), ursprünglich eine Dorfer- 
neuerungsbewegung, steht ebenfalls ganz 
Glanze des kommenden Lichts: ihre Auf- 
gaben werden heute so umschrieben: ”Wir 
trainieren die Leute, daß sie freundlich und 
höflich zu unseren Gästen sind. „Selbstver- 
ständlich werden freiwillige Arbeitseinsät- 
ze erwartet, von den Übersetzungsleistun- 
gen der Studenten bis hin zu Arbeitskom- 
mandos in den Sportstadien. Der Freiwil- 
ligkeit konnte man bislang immer nachhel- 
fen. Das Nationale Olympische Komitee 
sprach von 160.000 Freiwilligen, die ein- 
gesetzt würden. 


s ist kein Zufall, daß der heute 

E bedeutendste Politiker der Re- 

gierung — der designierte Nach- 
folger Chun Doo Hwans, Rho Tae Woo — 
früher Vorsitzender des Olympischen Ko- 
mitees war. Auch er entstammt derjenigen 
Militärclique, die sich 1980 an die Macht 
putschte. Für jenes Jahr ’88, in dem man 
der Welt seine endgültige Emanzipation 
vom japanischen Reich demonstrieren 
möchte, fordert diese Staatsclique unnach- 
giebig Leistungen ein: sozusagen Geschen- 
ke an den Staat der Moderne, Demonstra- 
tion nationaler Identität. Auch in die Füh- 
rungsgarde der nationalen Sportverbände 
können in Korea nur Leute mit millionen- 
schwerer Eigenbeteilung kommen. 

Trotz dieser ungeheuren Anstrengun- 
gen ist nicht zu erwarten, daß die wirt- 
schaftlichen Hoffnungen, die Südkorea an 
diese Spiele knüpft, in Erfüllung gehen wer- 
den. Die Militärclique greift auchin das Bu- 
siness diktatorisch und bürokratisch ein. 
Natürlich dachten die Veranstalter wäh- 
rend der ASEAN-Spiele schon daran, die 
auf das Land gerichtete Aufmerksamkeit 
auch für die Entwicklung der Geschäftsbe- 
ziehungen zu nutzen. Mit enormen Mitteln 
wurden Hotelkomplexe hochgezogen, um 
die vielen ausländischen Gäste zu beher- 
bergen. Doch den Hoteliers wurde von der 
Regierung über Monate hinweg untersagt, 
Buchungen entgegenzunehmen und ihre 
Betten während der Asienspiele zu bele- 
gen. Die Regierung hatte sich den Zugriff 
auf die Hotels gesichert, um aufalle Unvor- 
hergesehenheiten wärend der Großveran- 
staltung reagieren zu Können. 

Ergebnis: viele der interessierten Ge- 
schäftsleute verzichteten mangels adäqua- 
ter Unterbringung ganz auf Seoul, und die 
Hotels blieben weitgehend leer. 

Ähnliche Dissonanzen kennzeichnen 
die Begrünungskampagne der Stadt Se- 
oul, die Stätte, ander die meisten Sportver- 
anstaltungen durchgeführt werden sollen. 
Da man keine Zeit hatte, darauf zu warten, 
daß aus kleinen Baumpflänzchen stattliche 
Bäume werden, wurden große Bäume ein- 
gesetzt. Ergebnis: wieder aufgeforstete Hü- 
gelzüge aus dem Land wurden wieder kahl- 


gelegt. 


ollen die Leute Olympia? ”Sie 
akzeptieren das als Prestige- 
Frage”, erklärt ein Komitee- 


Vertreter. Der gehobene Mittelstand steht 
bereits Schlange um ein Apartment im 
olympischen Areal. Drei und mehr Bewer- 
ber kommen auf eine solche Wohnung mit 
drei Räumen, Bad und Küche. Die nach- 
olympische Nutzung ist heute bereits aus- 
verkauft. Ohnehin müssen die Wohnungen 
vorab gekauft und können nicht gemietet 
werden. Wer außerdem genüg für die olym- 
pische Idee spenden wollte, der erhielt den 
Zuschlag. 

Doch die Vertreter der Menschenrechts- 
organisationen, die Leute aus den Slums, 
die Arbeiter, reagieren auf die Frage nach 
Olympia unwillig. Das sei nicht wichtig für 
ihr Land, sagen sie. Für sie bedeute dieses 
Ereignis wenig. Sie erwarten eher, davon 


Das Olympiastadion in Seoul faßt 100000 Plätze 


negativ betroffen zu werden — wie die Leute 
deren Slums-Häuser unglücklicherweise in 
der Nähe der neuen Repräsentationsbau- 
ten standen, oder die Bauern, deren ”pri- 
mitive” Strohdächer von modernen Auto- 
straßen aus zu sehen waren (siehe Kasten). 


enn die ASEAN-Spiele als 
Generalprobe anzusehen wa- 
ren, so bleibt es auch unver- 


gessen, daß die Regierung sie genutzt hatte, 
um in diesem Zusammenhang eine Viel- 
zahloppositioneller demokratischer Orga- 
nisationen zu verbieten. In bezug auf die 
Olympiade sind politische Vorbereitungen 
schon lange getroffen: wer vor der Bewer- 
bung Seouls 1981 gegen die Spiele war, 


Marathonlauf der Freiheit nach Südkorea 
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konnte dafür ins Gefängnis kommen. Wer 
nach der Entscheidung des IOC in Baden- 
Baden, die Spiele nach Seoul zu vergeben, 
weiterhin dagegen war — eine Entschei- 
dung, die gegen Nagoya, eine japanische 
Stadt, getroffen worden war — wurde ohne- 
hin zum nationalen Sicherheitsrisiko. Auf 
die Frage: "Werden die Universitäten wie- 
der geschlossen sein?” antwortete ein Ver- 
treter desSLOOC (Seoul Olympic Organi- 
zing Committee): ”Ich hoffe, wir werden 
keine Probleme haben”. Die politische par- 
lamentarische Opposition (RDP) dagegen 
verglich noch im Frühjahr 1987 die Bedin- 
gungen, unter denen die Spiele abgehalten 
werden, mit der Situation 1936 in Nazi- 
Deutschland. Kim Dae Jung stellte sich hin- 
ter seinen Parteigenossen Kim Young Sam 
und sagte: ”Nur die Demokratie könnte für 
den Erfolg der Spiele garantieren. Denn 
nur sie hat die Unterstützung des Volkes”. 
Dieser Kampf wird sich weiter zuspitzen,je 
näher die Olympischen Spiele heranrük- 
ken. Nur zu gut weiß die parlamentarische 
Opposition von den ASEAN-Spielen, daß 
ihr die Militärregierung Zurückhaltungmit 
verschärfter Repression heimzahlte (siehe 
auch ”blätter des iz3w Nr. 144”). Ob die be- 
vorstehenden Wahlen das Kräfteverhältnis 
hier grundlegend ändern werden, bleibt ab- 
zuwarten. 


und Süd stellte nach dem Desaster 

vergangener Olympiaden der Präsi- 
dent des IOC, Juan Antonio Samaranch!, 
seine Politik darauf ab, die Boykottgefahr 
möglichst frühzeitig zu verringern. Er bot 
dem Norden dieses geteilten Landes eine 
Beteiligung an den Spielen an. Der 38. Brei- 
tengrad als Markierung dürfte seit dem Ko- 
rea-Krieg so geschlossen sein wie kaum ei- 
ne andere Grenze der Welt. Mauern, eine 


T: Spannungsfeld zwischen Nord 
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Die Seamaul-Undong- 
Bewegung 


Seamaul Undong wurde 1970 durch 
den Diktator Park Chung Hi gegrün- 
det, zunächst mit der Zielsetzung, 
verschiedene Aufbauprojekte für 
neue Dörfer zu realisieren. Unter der 
Flagge ”Vorwärts im Wirtschafts- 
wachstum” wurden jedoch gerade die 
Kleinbauern mit einem solchen 
Schuldenbergbelastet, daß die Land- 
flucht außerordentlich beschleunigt 
wurde. Das Anwachsen der Haupt- 
stadt Seoul zu einem Konzentra- 
tionspunkt der Gesamtbevölkerung 
auf über dreißig Prozent ist eine Er- 
scheinung dieses Prozesses. Bekannt 
wurde besonders der sog. Rind- 
fleischskandal. Der Brunder des spä- 
teren Diktators Chun Doo Hwan hat- 
tein seiner Funktion als Vorsitzender 
von Seamaul Undong jahrelang die 
Bauern dazu angehalten, ihre Pro- 
duktion auf Rinderaufzucht umzu- 
stellen. Nachdem sie dieser Devise 
gefolgt waren und erste Verkaufser- 
löse erwarteten, ließ er die Importbe- 
schränkungen gegenüber den USA 
fallen. Amerikanisches Rindfleisch 
überschwemmte den inländischen 
Markt. Der koreanische Rinderbau- 
er konnte für sein großgezogenes 
Vieh noch nicht einmal mehr den 
Einkaufspreis für die Kälber erzie- 
len. Unter dem Motto: "Fleiß, Selbst- 
hilfe und Kooperation”, wurde die 
Bewegung in den städtischen und in- 
dustriellen Bereich hinein ausge- 
dehnt. Die Zentrale gibt den Mit- 
gliederstand mit zehn Millionen 
Menschen an. Der vormalige Präsi- 
dent Chun Kyung Hwan sprach von 
Seamaul Undong als einer ”zivilge- 
führten Bewegung”: sozusagen das 
zivile Standbein der militärisch ge- 
führten Bewegung, der regierenden 
Militärclique selbst. 


ständig gespannte Lage an der mili- 
tärischen Demarkationslinie, eine Million 
Soldaten — 40.000 Mann amerikanische 
Truppen, und ein Freund/Feinddenken, 
das den südkoreanischen Alltag mit der Su- 
che nach Kanchöp, Kanchöp — dem Spion 
aus dem Norden — durchzieht. Antonio 
Samaranch bot dem Norden, ein quasi au- 
tarkes, von der Außenwelt stark abgeschot- 
tetlebendes Land unter Kim II Sung, an, die 
Disziplinen Tischtennis, Bogenschießen, 
eine Vorrunde im Fußball und ein 100 km 
Radrennen auszurichten. Damit sollte die 
Beteiligung Chinas und der UDSSR an den 
Spielen sichergestellt werden. Doch der 
Norden pokerte höher, verlangte eine Ver- 
doppelung der Veranstaltungen auf seinem 
Territorium. Was "sehr wichtig für uns und 
die ganze Welt” (Antonio Samaranch) be- 
gonnen hatte, endete mittlerweile in einem 


weiteren Baustein an jener Mauer, die Nord 
und Süd trennt. Dieser vier Kilometer tiefe 
Streifen Niemandsland in der entmilitari- 
sierten Zone scheint unüberschreitbar. Die 
einzige Landverbindung seit 34 Jahren 
zwischen Nord und Süd, die "Brücke ohne 
Wiederkehr”, ist in Richtung Süden mit Be- 
tonpfählen versperrt. Abgesehen von den 
technischen Problemen, die die Durchfüh- 
rung der Spiele im Norden aufgeworfen 
hätte, ist es ungewiß, wie die Anti-Kommu- 
nismus-Gesetze des Südens z.B. allein 
schon die Einsätze der olympischen Hel- 
fer interpretiert hätten. 

Denn wärend die Lautsprecher des lan- 
gen Krieges — es ist kälter noch an jener 
Grenzealsin den bundesdeutschen Fünfzi- 
ger-Jahren — vom Norden in den Süden 
über die Taten des geliebten Führers Kim II 
Sung das Land beschallen, schallt der Sü- 
den zurück, freilich in vereinbarten Phon- 
stärken — über die Wunder der Wirtschaft, 
der Autos und amerikanisierter Musik. Je- 
ne 21 Millionen Nordkoreaner können 
nicht persönlich feststellen, ob Südkorea, 
wie verkündet, "nichts ist als eine amerika- 
nische Kolonie”, genausowenig wie die 40 
Millionen Menschen im Süden sich selbst 
ein Bild über den Norden machen können. 
Nordkorea ist über Post und Telefon nicht 
erreichbar. Das Abhören von Radiosen- 
dungen aus Pjöngjang ist verboten. — 
Trotzdem hingen an der Seoul National 
University hin und wieder nordkorean- 
ische Rundfunkmeldungen aus — Der Be- 
sitz kommunistischer Literatur steht eben- 
falis unter Strafe. Für Bücher von Georg 
Lukacs sitzt ein Seouler Journalist seit 
1986 in Haft. Auch die zwei Millionen To- 
ten des Korea-Kriegs überschatten noch 
immer das Leben der Menschen in beiden 
Teilen des Landes. Trotzdem erklärte das 
SLOOG, hier keine Probleme zu sehen. 


Natürlich sei die Bewegungsfreiheit ga- 
rantiert. Wessen Bewegungsfreiheit? ”Ja 
der akkreditierten Leute, die 25 000 Offi- 
ziellen”. Vom südkoreanischen Volk also 
keine Rede. Keine Rede, in einem Land, in 
dem die Forderung nach Wiedervereini- 
gung zu den brennenden aktuellen politi- 
schen Programmpunkten der Opposition 
gehört. Selbst minimale Forderungen nach 
Familienzusammenführung konnten bislang 
die eiserne Mauer nicht passieren. Tatsäch- 
lich hatte der Süden zu keinem Zeitpunkt 
ein eigenständiges Interesse an den Nord- 
Südverhandlungen des Olympischen Ko- 
mitees. Er lehnte die direkte Kontaktauf- 
nahme ab und zog es vor, mit dem Norden 
ausschließlich über das IOC zu verkehren. 
Nachden erneut gescheiterten Gesprächen 
im Juli scheint eine Nord-Beteiligung an 
den Olympischen Spielen noch un- 
wahrscheinlicher. 


ei den IOC-Offiziellen im Süden 
B hält sich ungebrochene Begeiste- 
rung: ”Wir werden die größten 
Spiele haben, die erfolgsreichsten und die 
rentabelsten”. Die bislang aufgewendeten 
Kosten sind mit sechs Milliarden Mark tat- 
sächlich unerreicht. Allerdings wird einge- 
flochten, die Amerikaner hättenallein 75% 
der Übertragungsrechte bezahlt. Mit 
300.000 Mio Dollar hat die amerikanische 
Fernsehgesellschaft NBC ein Minimum ga- 
rantiert, das Maximum an Einnahmen aus 
Verträgen mit Mediengesellschaften wird 
mit 500.000 Mio DM beziffert. Bissige 
Stimmen bemerken, Amerika habe die 
Spiele schon jetzt gekauft. Zumindest sind 
die Termine der Finals so abgestimmt, daß 
sie in den frühen Morgenstunden und am 
Nachmittag (Ortszeit) durchgeführt wer- 
den und somit amerikanischen Sendebe- 
dürfnissen entgegenkommen?., 


oRzügig erweitert worden. 


Noch bevor die Entscheidung seinerzeit 
in Baden-Baden gefallen war, hatten in 
Südkorea die Bauarbeiten begonnen. Die 
meisten Einrichtungen sind heute, rund ein 
Jahr vor den Spielen, benutzbar. Trotzdem 
gibt es keine Sicherheit, ob am 17. Septem- 
ber 1988 in der Zehn-Millionen-Stadt Se- 
oul tatsächlich das olympische Feuer bren- 
nen wird. Wie werden die Wahlen ausge- 
hen? Wird es eine Demokratie geben? Un- 
vergessen ist auch die Äußerung Chun Doo 
Hwans, des südkoreanischen Diktators, es 
seieine Situation vorstellbar, inder man auf 
die Spiele verzichten müsse. Er brauche sie 
nicht um jeden Preis. 

Aussichten auf friedliche Spiele sind das 
nicht. Der Unterton ist amerikanisch. ”Im 
Falle einer Notlage” würden weitere Trup- 
pen entsandt, hatte Caspar Weinberger er- 
klärt. Südkorea steht politisch vor der Zer- 
reißprobe. Trotzdem gibt es kaum jeman- 
denmehr, der bezweifelt, daß die 24. Olym- 
pischen Spiele in Seoul stattfinden werden. 

Esther Dischereit 


Anmerkungen: 

1 Antonio Samaranch wurde 1980 Präsident des In- 
ternationalen Olympischen Kommitees (IOC) in 
Moskau. Er ist gebürtiger Spanier aus Barcelona. 
Auf die Frage nach seiner Einschätzung der politi- 
schen Lage in Südkorea antwortete er: "Mein Job 
ist nicht die Politik. Mein Job ist die Ausrichtung 
von Olympischen Spielen”. Er gilt als heftiger Ver- 
fechter der Kommerzialisierung im Sport. Die 
Aufnahme von Tennis als Olympische Disziplin 
geht wesentlich auf sein Engagement zurück. 

2 117 der 237 Entscheidungen in den 23 olympi- 
schen Sportarten wurden vom IOC in die Morgen- 
und frühen Mittagsstunden gelegt. Die Entschei- 
dungen im Tennis, Rudern, Modernen Fünf- 
kampf, Boxen und Kanu finden bereits am Mor- 
gen statt und die Hälfte der Leichtathletik-End- 
kämpfe sind zwischen zwölf und zwei Uhr Orts- 
zeit angesetzt (NOK-Report 4/87). 
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Siumdweller — mehr als das Haus wurde zerstört 


3,5 Millionen Slumdwellers (Siedler) 
hat allein Seoul. Viele sind schon 
mehrmals vertrieben worden. Die 
Olympischen Spiele haben diesen 
Prozeß vorangetrieben: 
Sang-gey-dong: einmal lebten hier, in 
diesem Teil von Seoul 500 Familien. 
Kleine, gemauerte Ein-Zimmer- 
Häuser standen hier, bedeckt mit den 
geschwungenen Dächern. Fünf Köp- 
fe auf zehn Quadratmetern, manch- 
mal auch doppelt so viele Menschen. 
Die Bodenspekulation der sich ufer- 
los ausweitenden Stadt erreichte nun 
auch dieses Gebiet. Eineinhalb Jahre 
lang weigerten sich die Bewohner, 
Luxusapartments zu weichen. Zum 
Teil wurden ihnen von der Regierung 
Ersatzwohnungen angeboten. Das 
Wohnsystem verlangt allerdings die 
Vorauszahlung eines Kaufmietprei- 
ses, der erstnach dem Auszug wieder 
erstattet wird. Woher hätten die Leu- 
te aber die notwendigen 1 Mio. Won 
nehmen sollen? Woher die 70.000 
Won monatliche Miete? Am Anfang 
hätte die Regierung ihnen zwar das 
Geld geliehen, aber nach zwei Mona- 
ten wären sie wieder herausgeworfen 
worden, weil sie nicht hätten bezah- 
len können. 

Ein ehemaliger Bewohner erzählte: 
”Wir sind Tagelöhner. Wir leben von 
den Beziehungen, die wir in diesem 
Stadtteil haben. Unsere Kinder ge- 
hen hier zur Schule. Wenn unsere 
Häuser zerstört sind, ıst auch unser 
Lebensunterhalt zerstört. Ich war ein 
Bauer. Alsichhierherkam, hatten wir 
gar nichts. An manchen Tagen habe 
ich mit Gemüseverkaufen 20.000 
Won verdient. Nicht immer. Von mei- 
nen drei Kindern wollte ich wenig- 
stens eines in eine höhere Schule 
schicken. Meine Frau verdiente als 
Hausmädchen ungefähr 8000 Won 
am Tag. Nach der Räumung mußte 
sıe um 9 Uhr weggehen und kam ge- 
gen zehn abends wieder. In Sang-gey- 
dongkonnte sieauchan manchen Ta- 
gen zusammen mit mir Gemüse ver- 
kaufen. Sie konnte bei dieser Familie 
nicht bleiben, mußte sich einen Jobin 
einem Restaurant suchen. Im Augen- 
blick gibt es für uns alle nur das Ein- 
kommen meiner Frau. 

Die Regierung will in Sang-gey-dong 
Hochhäuser bauen. 150.000 Won 
wird solch ein Luxusapartment pro 
Monat kosten. Unser Gebiet lag sehr 
nahe an der U-Bahnstation. Da stör- 
ten unsere armseligen Häuser die 
Schönheit. Die Regierung weiß, daß 
wir unseren Lebensunterhalt verlie- 
ren, Das interessiert sie nicht. Unsere 
Häuser standen seit den siebziger 
Jahren da. Die Steuer wurde von 
30.000 Won auf 70.000 Won erhöht. 
Dafür haben wir auch nie eine Be- 
gründung bekommen. 


1,5 Billionen Won gab die Regierung 
aus, um uns herauszuwerfen. Das 
hätte doch genügt, um uns kleine be- 
zahlbare Räume zur Verfügung zu 
stellen”. 

Am 14. April 1987 wurden die letz- 
ten 80 Familien vertrieben. ”Sie ka- 
men mit 1700 Polizisten in den Vor- 
mittagsstunden, während die Män- 
ner arbeiteten und die meisten Kin- 
der in der Schule waren. Im Gefolge 
der Polizei kamen ungefähr 70 
LKWs und Bulldozer. Eine Mauer 
wird eingerissen und stürztüber dem 
achtjährigen Oh-dong- Kun zusam- 
men. Wenig später stirbt 
das Kind im Krankenhaus. Polizisten 
stehlen die Leiche und verbrennen 
sie. Die Mütter durften noch nicht 
einmal so lange auf dem Platz blei- 
ben, bis ihre Kinder aus der Schule 
zurück waren. Die Familien flüchte- 
ten sich zur Myong-dong-Kathedra- 
le, leben hier im Schatten der Kirche 
in zwei Zelten, getrennt nach Män- 
nern und Frauen”. 
Chang-Shin-dong: Hier leben unge- 
fähr 1200 Leute. Auf 50 qm kom- 
men fünfzehn bis zwanzig Leute. 
30.000 bis 40.000 Won beträgt die 
Miete im Monat, 500.000 Won die 
Vorauszahlung. Dieses Viertel ist vor 
ungefähr siebzehn Jahren entstan- 
den. Diese Häuser hier gehören 582 
Leuten als Eigentum. Wenn sie die 
Mieter auszahlen müssen, weil alle 
Leute hier verschwinden sollen, ha- 
ben sie auch nichts mehr zum Leben. 
”Redevelopment” heißt das Regie- 
rungsprogramm für diesen Berg. In 
zwei Jahren will man fertig sein. Hier 
ist ein Komplex mit 30 Hochhäusern 
geplant. Einzelne Häuser wurden be- 
reits eingerissen. Kinder spielen mit 
zerbrochenem Hausrat zwischen 
Holzbalken und Fußbodenresten. 
Den Berg herunter bröckeln die Re- 
ste der zerstörten Häuser — entlang 
der engen Straßen, auf denen man 
hintereinandergehen muß. Hartnäk- 
kig wird zwischen den Trümmern ge- 
lebt: ein Stuhl, der große Tontopf mit 
Kim Chi und Soja, Strohmatten sind 
ausgelegt. Als mit einem Bürogebäu- 
de auf der schon planierten Fläche 
begonnen wird, steht das Baugerüst 
nicht lange. 

Immer wieder dringt die Polizei in 
das Gebiet ein. Die Menschen haben 
sich organisiert, so wie die Leute von 
Sang-gey-dong. Sie wollen ”das 
Recht, hier weiterzuleben”. Ein Re- 
gierungsangebot hat es nicht gege- 
ben. 

Ungefähr zwanzig Gebiete wurden 
auf diese Weise rund um Seoul dem 
Erdboden gleichgemacht. Sie wollen 
Büros und Apartments. 


Esther Dischereit 
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Die Macht 


des 


Fußballs 


as Fußballspiel übt eine verblüf- 
D fende Faszination auf die Zu- 

schauer in allen Teilen der Welt 
aus. Begeisterungsausbrüche, Tränen, Um- 
armungenund Ausschreitungen lassen ver- 
muten, daß Fußball mehr als nur ein Spiel 
ist. 

Mehr noch als hierzulande wird das run- 
de Leder mit seinen professionellen Spie- 
lern in einigen Ländern Lateinamerikas 
vergöttert. Beispiellos an der Spitze stehen 
hier Brasilien, Argentinien und Mexico; 
letzteres noch in frischer Erinnerung als 
WM-Austragungsort 1986. Die Bilder und 
Berichte von jubelnden und tanzenden Me- 
xicanern in den Straßen von Mexico-City 
nach dem Sieg über Belgien geraten nicht 
so schnell in Vergessenheit; der Verkehr 
von Mexico-City war für Stunden zu völli- 
gem Erliegen gebracht. Die Forderung 
nach „frijoles“ trat zumindest für den Zeit- 
raum der WM in den Hintergrund und 
machte den „goles“ Platz. 

Brasilien 1950: Der Grund für die. Ver- 
gabe der Fußball-WM an Brasilien war, daß 
„kein anderer Staat der Weltinjenen harten 
Jahren nach dem zweiten Weltkrieg soviel 
Begeisterung und Geld für eine Sportver- 
anstaltung aufgewendet (hätte)”'. Es gab 
keinen Widerspruch, nicht einmal den An- 
flug eines Murrens aus den Favelas, als am 
Fuße des Zuckerhuts 500.000 Sack Ze- 
ment, 10.000 t Stahl und Millionen von 
Cruzeiros in einer gigantischen Stadionkon- 
struktion verschwanden. Das dreistöckige 
Maracana brauchte man als neuen Altar 
der Nationalreligion, auf dem die Brasilia- 
ner ihren ersten Gewinn der „Goldenen 
Göttin“ zu zelebrieren gedachten. 

Fußball besitzt in Brasilien tatsächlich 
religiösen Charakter. In Rio, Sao Paulo und 
Bela Horizonte, wo die treuesten Fußball- 
anhänger leben, werden Kerzen in den 
Mannschaftsfarben entzündet, um göttli- 
chen Beistand für den Sieg zu erflehen. Da- 
bei war Fußball, als er 1864 von britischen 
Seeleuten in Rio eingeführt wurde, alles an- 
dere als ein Sport für die Massen. Das Spiel 
wurde jahrelang nur von der englischen Eli- 
te und von Deutschen, die ihre eigene 
Mannschaft aufstellten, betrieben. Fußball 
galt als „schick“ und war denjenigen vorbe- 


halten, die den Sport kannten und den Zu- 
gang zu den aristokratischen Clubs hatten. 
Verhindert werden konnte jedoch nicht, 
daß der Sport sehr schnell von der Bevölke- 
rung kopiert wurde. Das lag zum einen dar- 
an, daß er als Spiel der Reichen allein des- 
halbschon alsetwasbesonderesunderstre- 
benswertes angesehen wurde und zum an- 
deren daran, daß er aufgrund der einfachen 
Spielidee sowie des minimalen materiellen 
Aufwands sofort übernommen werden 
konnte. 

Es sollte jedoch noch Jahre dauern, bis 
den Einheimischen der Weg in die Clubs 
geöffnet wurde. 1913 wurde der Fußball in 
Brasilien zum Nationalsport erklärt, wor- 


auf 1914 die ersten Länderspiele innerhalb 
des südamerikanischen Kontinents erfolg- 
ten. In Europa war zu dieser Zeit die Pro- 
fessionalisierung beieits in vollem Gange. 
Allen voran England, wo schon 1885 die 
ersten Profi-Fußballer unter Vertrag ge- 
nommen wurden. Die finanzkräftigen eu- 
ropäischen Vereine versuchten in den kom- 
menden Jahren immer häufiger, auch brasi- 
lianische Spieler durch attraktive Geld- 
und Ruhmangebote abzuwerben. 1933 war 
schließlich auch Brasilien dazu gezwungen, 
den Sport zu professionalisieren. 

Mit diesem Wandel trat auch ein Wech- 
sel hinsichtlich der sozioökonomischen 
Herkunft der Spieler ein. Da die Angehöri- 


gen der Oberschicht nicht Angestellte ihres 
eigenen Clubs werden wollten, zogen sie 
sich ziemlich schnell aus der Fußballkarrie- 
re zurück und räumten den Platz erst der 

. städtischen Mittelschicht, dann der Unter- 
schicht. Bis vor einigen Jahren kamen 380% 
der brasilianischen Spieler aus dieser 
Schicht.? 


Die Faszination des runden Leders 


Die Erklärungen darüber, warum ausge- 
rechnet Fußball solch gigantische Zu- 
schauermassen vereint, sind vielfältig und 
reichen vonden profansten Gründen, inde- 
nen die Größe des Platzes als ausschlagge- 
bend für die Menge der Zuschauer ange- 
nommen wird, bis zu komplizierten psy- 
chosozialen Zusammenhängen. Ein Vor- 
teil des Spiels liegt sicher in den einfachen 
Mitteln, die esfast jedemirgendwannin sei- 
ner Jugend ermöglichten, zumindest auf 
der Straße zu kicken. Wahrscheinlich ist je- 
doch, daß die Anziehungskraft auf die Zu- 
schauer dadurch hervorgerufen wird, daß 
„der Sport die Möglichkeit bietet, Empfin- 
dungen hervorzurufen, die im normalen 
Alltag verwehrt bleiben”;? Spannung und 
Entspannung, Jubel und Enttäuschung 
sind Gemütsregungen, die den Zuschauer 
offensichtlichbereichern. Innerhalbdesge- 
gebenen Rahmens können noch Gefühle 
spontan in der Art ausgedrückt werden, 
wie sie im normalen Leben schon als lä- 
cherlich und unschicklich angesehen wer- 
den. Schreien, toben, lachen und den Nar- 
ren spielen ist innerhalb der Rolle des Zu- 
schauers durchaus legitim. Der miterlebte 
Sporttriumph entschädigt dadurch für kur- 
ze Zeit für die Versagungendes Alltags. Da- 
zukommt dasNicht-Voraussehbare, dasin- 
nerhalb der gesetzten Rahmenbedingun- 
gengeschehenkann und das Gefühl, als Zu- 
schauer den Ausgang des Spiels, im Gegen- 
satz zu anderen Kulturveranstaltungen, 
mitbestimmenzukönnen: „ObwohldieZu- 
schauer sich körperlich außerhalb des 
Spiels aufhalten ... sind sie nicht die passi- 
ven, nur zuschauenden Zuschauer im 
Theater. Sie können, wie die entsprechende 
Wendung sagt, anfeuern. Wer könnte im 
Theater einen Hamlet zum Handeln anfeu- 
ern”.* 

Eine weitere Rolle spielt das Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl der Massen, daszu- 
mindest für 90 Minuten den alltäglichen 
Konkurrenzkampf des Einzelnen ver- 


un AR zu 


drängt. Das gemeinsame Ziel hebt schein- 
bar soziale Schranken auf und vermittelt 
die Illusion einer gesellschaftlichen Ein- 
heit. 

Für die Neomarzisten ist dieser Sport 
nichts anderes als eine kollektive Verblen- 
dung, die die realen Machtstrukturen und 
Interessenskonflikte der Gesellschaft ver- 
schleiert. Ihrer Meinung nach stabilisiert 
die aktive oder passive Teilnahme am Sport 
das kapitalistische System durch Abwer- 
bung potentieller revolutionärer Kräfte 
vom politischen Aktionsfeld. Jeder Protest 
gegen politische und wirtschaftliche Unge- 
rechtigkeit gehe im sinnlosen Geschrei der 
Zuschauer unter. 

Die Ausbreitung des Fußballsports an 
sich mag u.a. eine Verdrängungserschei- 
nung großen Stils sein, die Behauptung je- 
doch, Fußballzuschauer seiendeshalb poli- 
tisch desinteressiert läßt sich nicht auf- 
rechterhalten. Gerade in kapitalistischen 
Ländern haben Untersuchungen ergeben, 
daß die Zuschauermassen diesbezüglich 
durchaus heterogen sind.® 


Diese Erklärungsmuster treffen jedoch 
sowohl auf lateinamerikanische als auch 
auf deutsche Zuschauer zu. Die Spekula- 
tionen darüber, warum auf dem anderen 
Kontinent die Euphorie stärker ist, sind 
vielfältig, wobei das Argument der „ande- 
ren Mentalität“ sicher eine nicht zu unter- 
schätzende Rolle spielt. Vielleicht liegt es 
auch daran, daß dort die Entsagungen des 
Alltags größer sind und damit auch der 
Wunsch nach Verdrängung. Am wahrsch- 
einlichsten erscheinen jedoch zwei Argu- 
mente, die eng miteinander verbunden 
sind; die Identifikation mit dem Spieler und 
der Spieler als Vorbild. 


Fußball — Hoffnung für eine ganze 
Nation 


Das Vorbild oder Idol fungiert in jeder Ge- 
sellschaft als Träger gesellschaftsspezifi- 
scher Wertemuster. Der Prozeß der Ver- 
mittlung von Wertvorstellungen über Vor- 
bilder wird als Identifikation bezeichnet. 
„Sich-Identifizieren“ bedeutet somit Nach- 
ahmung, Einfühlung und Sympathie glei- 
chermaßen. Diese Identifikation gewähr- 
leistet, daß die von den Bezugsgruppen re- 
präsentierten Regeln, Normen und Wün- 
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sche verinnerlicht werden. Dabei ist davon 


auszugehen, daß das Ich-Ideal eine Instanz 
der Wunschvorstellung ist. Beide Prozesse, 
die Selbst-Wahrnehmung und die Wahr- 
nehmung der äußeren Welt, stehen in wech- 
selseitiger Beziehung zueinander, das 
heißt, daß die Wahrnehmung des Äußeren 
dem eigenen Selbstbild entsprechend ver- 
zerrt wird, was letztendlich bedeutet, daß 
Ideale und die sie verkörpernden Vorbilder 
immerin Anlehnung an das aktuelle Selbst- 
bild gewählt werden. Die Identifikation ist 
somit einfacher, je größer die Ähnlichkeit 
zwischen Selbstwahrnehmung und Be- 
zugsgruppe ist.’ 

In Lateinamerika sind die Vorausset- 
zungen für diese Identifikation besonders 
günstig. Fußball besitzt eine dominierende 
Stellung in der Gesellschaft. Kaum einer, 
der sich in diesem Bereich nicht auskennt 
oder nicht selbst einmal mitgespielt hätte. 
Dazu kommt, daß der Fußball stellvertre- 
tend steht für die Karriereleiter aus den 
Slums. Gerade in Brasilien kamen die gro- 
Ben Fußballspieler häufig aus den Elends- 
vierteln der Großstädte. Die Ähnlichkeit 
ihres Lebens mit dem der Bevölkerungs- 
mehrheit sowie die Verkörperung erstre- 
benswerter Werte wie „erfolgreich sein“, 
„beliebt sein“, „reich sein“ ...erleichterte die 
Identifikation der Massen mit dem einzel- 
nen Spieler. Auf dieser Identifikation ba- 
siert auch der „Estrelismo“, der lange Zeit 
typischfür denbrasilianischen Fußball war. 
Dieses „Star-System“ hob ganz bewußt die 
Leistungen des einzelnen Spielers in den 
Vordergrund. Da bekannt war, daß der 
Brasilianer in erster Linie ins Stadion geht, 
um seinen Star zu sehen, setzten die Fuß- 
ballclubs hohe Prämien für jedes geschos- 
sene Tor aus. Dies führte zwar zu erhebli- 
chen Unterschieden innerhalb der Mann- 
schaft, veranlaßte die Spieler jedoch dazu, 
egoistisch und extravagant mit dem Ball 
umzugehen, was wiederum die Zuschauer 
anzog. Der Spieler, dem der Weg von „Un- 
ten“ zu Anerkennung und Reichtum gelun- 
gen war, wurde somit zum Idol und zur 
Hoffnung einer Jugend, die im Fußball oft 
die einzige Möglichkeit sah, ohne Schul- 
ausbildung aus ihrer Misere herauszukom- 
men. 

Daß diese Möglichkeit scheinbar exi- 
stiert, zeigt die Laufbahn vieler brasiliani- 
scher Stars, deren Karriere in den Medien 
ausführlich beschrieben wurde. Bestes Bei- 
spiel war Garrincha, der ausdenSlumskam 
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und von Geburt an völlig verkrüppelte Bei- 
ne hatte. Erst nach einer Operation konnte 
er sie überhaupt benutzen. 1962 war er der 
umjubelte Spieler der WM in Chile. Für die 
Mexicaner übernimmt diese Rolle zur Zeit 
Hugo Sanchez. Als Sohn eines Autome- 
chanikers hat er das erreicht, wovon viele 
nur träumen: Steile Karriere in Mexico und 
seit einiger Zeit Legionär in Spanien. Seit 
seinem Fortzug ist er der Gestalt geworde- 
ne Lebenstraum. Einer, der aus seinem 
schäbigen Vorort auszog, um in der reichen 
Welt Furore zu machen. Jedes Spiel seiner 
spanischen Mannschaft wird seither in Me- 
xico übertragen. Die Halbgötter des Ra- 
sens sind somit mehr als nur Sportler, sie 
sind die Personifizierung der Träume von 
Reichtum und besserem Leben. Ihnen wird 
stellvertretend für die eigene Person die 
Anerkennung zu Teil, die der Bevölkerung 
versagt bleibt. 

Eine besondere Rolle spielen hierbei die 
Länderspiele. Der sportliche Erfolg wird 
hier zum Stellvertreter des politischen und 
wirtschaftlichen Systems. Für die Mexica- 
ner zeigte jedes Tor während der WM den 
Gringos, die ansonsten gönnerhaft ihre 
Computer ins Land schicken und sich über 
Korruption aufregen, daß die Mexicaner 
nicht ihre Fußabstreifer sind. Staatspräsi- 
dent Miguel de la Madrid gab der Leistung 
Hugo Sanchez dann auch eine besondere 
Gewichtung: „Er gibt ein Beispiel dessen, 
was wir Mexicaner erreichen können. Er ist 
Vorbild der neuen mexicanischen Jugend. 


Hoffnung und Realität 


Fußball in Brasilien bot tatsächlich lange 
Zeit eine, wenn auch geringe, Chance zum 
zeitweisen Aufstiegausdem Elend. Anders 
als bei uns, wo die Talentsuche über Sich- 
tungslehrgänge der Fußballvereine abläuft, 
wurden in Brasilien von kleinen Vereinen, 
die die Prämie für bekannte Spieler nicht 
aufbringen konnten, neue unerfahrene 
Spieler unter Vertrag genommen. Um sol- 
che Jugendliche zu finden durchstreifen 
Agenten der verschiedenen Teams die 
Strände der Küstenstädte, unbebaute 
Grundstücke und Spielplätze in der Hoff- 
nung, einen Jungen zu entdecken, der be- 
gabt zu seinschienund mit etwasGlück und 
rigorosem Training eventuell ein Star wer- 
den könnte. Hatten sich diese Spieler ein- 
mal bewährt, wurden sie von den großen 
Clubs aufgekauft. Bei diesen Clubs, die oft 
eine enorme Rolle im gesellschaftliche Le- 
ben spielen, wurden sie jedoch nicht als 
Mitglieder, sondern lediglich als Angestell- 
te behandelt. Als besonders restirktiv gilt 
hier der Club „Rio Fluminense“, der erst in 
den siebziger Jahren schwarze Mitglieder 
akzeptierte und heute noch Behinderte 
ausschließt.? 

Für die Fußballspieler bedeutet dies, 
daß ihnen trotz des finanziellen Aufstieg 
der soziale meist verwehrt blieb. Während 
ihrer Zeit als Profis erhielten sie weder die 
Möglichkeit einer Ausbildung noch wur- 
den sie bei der Wiedereingliederung nach 
ihrer Karriere unterstützt. Viele, die keine 


Erfahrung hatten, wie sie ihr Geld anlegen 
können, warfen es oft schneller wieder zum 
Fenster hinaus, als sie es verdienen konn- 
ten. Als Beispiel dient jener Garrincha, der 
1983 völlig verarmt und vereinsamt als Al- 
koholiker starb. Den meisten Spielern bie- 
tet sich keine zweite Chance und einige en- 
den wie Maneco, ein schwarzer Spieler aus 
Rio, durch Selbstmord. Die meisten steilen 
Karrieren enden somit dort, wo sie ange- 
fangen hatten — in den Slums. 

Dajedoch nicht sein kann was nicht sein 
darf, wurde diese Seite der Medaille wohl- 
weislich verdrängt. Jedem erloschenen 
Stern folgt ein neuer. Hoffnungsträger sind 
austauschbar, die Hoffnung, die hinter die- 
ser Fußballeuphorie steht, nicht. 

Seit einigen Jahren wird selbst diese mi- 
nimale Chance und die damit verbundene 
Hoffnung immer geringer. Mit zunehmen- 
der Tendenz drängen Fußballspieler der 
weißen Mittelschicht in die Clubs und 
drängen die schwarzen „Samba-Tänzer“ 
aus dem brasilianischen Fußball: Socrates, 
Ex-Nationalspieler Brasiliens bedauert die- 
se Richtung. Früher, so meint er, wäre Fuß- 
ball fast ausschließlich Sache der Armen 
gewesen und die einzige Aufstiegschance 
für Leute am Rande der Gesellschaft. Da- 
durch, daß der Fußball in den letzten Jah- 
ren immer mehr zum Geschäft geworden 
sei, wäre er wieder interessant für die weiße 
Mittelschicht geworden.! 

Carlinhos Brickmann, brasilianischer 
Sportjournalist nennt einen weiteren 
Grund: ‚Weil Fußball für die Generäle ein 
großartiges Mittel war, das Volk von seiner 
Misere abzulenken, haben sie überall bei 
der Gründung.nnetterfeiner Clubs geholfen. 
Doch da trauen sich nur die weißen Mittel- 
klassekinder rein, aber nicht dieSchwarzen 
aus den Slums, die Fußball wie um ihr Le- 
ben spielen — um ihr erhofftes Leben als 
Profi ohne Armut.“ Dazu käme, daß die 
Bolzplätze der Unterschichtjungen in den 
Vorstädten während des brasilianischen 
Baubooms zubetoniert wurden und an den 
Stränden das Spielen verboten wurde.!! 

Die weiße Mittelschicht erobert nicht 
nur den lukrativ gewordenen Fußball zu- 
rück, mit ihr treten auch maßgebliche Ver- 
änderungen innerhalb des Spiels und der 
Organisation auf. Fortschritt heißt auch im 
Fußball so zu sein, wie die Europäer — 
kühl, athletisch, erfolgreich und phantasie- 
arm. Wissenschaftliche Analysen, Walkie- 
talkie und englische Fachliteratur haben im 
Training Einzug gehalten. Die Chance für 
die Jugendlichen aus den Vorstädten, bei 
diesem Spiel mitzumischen wird immer ge- 
ringer. 

Mit diesem Abschied von gestern verab- 
schieden sich auch die Fans aus den Sta- 
dien. Die „Torcedores“, die Fans aus den 
Slums, die ihre Mannschaft oft hungrig, 
aber immer aus vollem Herzen unterstütz- 
ten, stehen diesem neuen Mittelklassefuß- 
ball befremdet gegenüber. Die Bewunde- 
rung für die Bürgersöhnchen Zico und So- 
crates ist zwar geblieben, von der Begeiste- 
rung und Verehrung, die sie früher für ih- 
resgleichen wie Pel€ und Garrincha aufge- 
bracht hatten, ist jedoch wenig zu spüren. 


Zu groß ist die Kluft zwischen den neuen 
Stars und den alten Fans. 


Fußball-Macht 

Die Tendenz, die sich im brasilianischen 
Fußball andeutet, soll jedoch nicht zu dem 
Glauben verleiten, Fußball sei nun in Brasi- 
lien passe. Nach wie vor ist die Begeiste- 
rung, wie in anderen lateinamerikanischen 
Ländern riesengroß. Abzuwarten wäre, ob 
mit der Änderung im Fußball auch eine 
Änderung hinsichtlich der sozialen Schich- 
tung der Zuschauer einhergeht. Dies würde 
die Annahme unterstützen, die Begeiste- 
rung auf die strärkere Identifikation und 
die Hoffnung, die Fußball symbolisiert, zu- 
rückzuführen. Neben den genannten Ursa- 
chen sollte jedoch nicht vergessen werden, 
daß Fußball eben auch Spaß, Freude, Un- 
terhaltung und Geselligkeit bedeutet. 

Vergessen werden darf aber auch nicht, 
daß Fußball inzwischen zu einer hochpoli- 
tischen Angelegenheit geworden ist. Gera- 
de seine Anziehungskraft, die er auf eine 
breite Masse ausübt, läßt ihn in den Hän- 
den derjenigen zu einem Machtinstrument 
werden, die es verstehen, ihn für sich auszu- 
nutzen. 

Erinnert sei hier kurz an die Militärre- 
gierung in Brasilien, deren Slogan war, daß 
„überall, wo die Arena (die politiche Orga- 
nisation der Militärs)schlecht ist, die orts- 
ansäßige Mannschaft in die oberste Liga 
muß“. Oder Argentinien, das durch die 
WM 1978 seinen verkratzten Anstrich auf- 
polierte. Nicht zu vergessen Mexiko, wodie 
Tore von Hugo Sanchez über die Politik der 
folgenden Monate entscheiden sollten. 
Man muß jedoch gar nicht so weit gehen, 
auch bei uns wird mit dem runden Leder 
kräftig Politik gemacht. Den Vertretern der 
Auswärtigen Kulturpolitik war schnell klar, 
daß „Uwe Seeler“ bekannter ist als „Bee- 
thoven“. Seit 1962 waren 50% der vom 
Auswärtigen Amt geförderten Sportobjek- 
teFußballprojekte. Und nicht etwa des- 
halb, weil Fußball in besonderer Weise zur 
Entwicklung unterentwickelter Länder 
beiträgt, sondern weil damit „eine Selbst- 
darstellung unseres Landes mit ganz spe- 
zielien Zielen“ verbunden ist. Andersher- 
um wird natürlich auch einem, für das au- 
Benpolitische Interesse wichtigen Staat, da- 
durch die Möglichkeit gegeben, seine Poli- 
tik durch das runde Leder international 
darzustellen. dh 
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iele Millionen blattloser Urwald- 
\ j riesen erheben sich aus einer giftig 
stinkenden, von Seegras überwu- 
cherten Brühe. Einige von ihnen ragen 
mehrere Meter hoch aus dem Wasser und 
lassen kaum eine Ahnung von der grünen 
Pracht, die der Amazonasregenwald an 
dieser Stellebis Ende 1987 dargestellt hat. 
Andere zeigen nur noch an ihren entlaub- 
ten, ausladenden Ästen, wo sich früher üp- 
piges Kronendach über das weite, flache 
Tal des Rio Uatumä spannte. So ein Bild et- 
wa wird der Stausee von Balbina in einigen 
Jahren bieten, wenn eine Regenwaldfläche 
von der Größe des Saarlandes in seinem 
flachen Wasser abgestorben ist. Ende Ok- 
tober 1987 sollen am Damm von Balbina 
die Schleusen geschlossen werden. 

Diese Umweltkatastrophe, so könnte 
man denken, wird durch entwicklungspoli- 
tische Gewinne für die brasilianische Na- 
tion mehr als wettgemacht. In einem Au- 
genblick, da die Volkswirtschaft des süd- 
amerikanischen Landes ihre schwerste Kri- 
se durchläuft (rund 100 Mrd. Dollar Aus- 
landsschuld, Inflation und katastrophale 
Einkommensverluste insbesondere für die 
Unterschicht) zähle jedes profitable Ent- 
wicklungsvorhaben. 


Der Balbina Staudamm beweist, wie 
problematisch solche Annahmen sind: er 
ist volks- und betriebswirtschaftlich ein 
Fiasko. Und sozial und kulturell nicht min- 
der, bedroht das Wasserkraftprojekt doch 
die Stämme der Waimiri und Atroari in ih- 
rer Existenz. 


Energiewirtschftliche Bedeu- 
tung 


Eletronorte, das staatliche Energieversor- 
gungsunternehmen für die brasilianische 
Nordregion, erklärte 1975, daß das Was- 
serkraftpotential des Rio Uatuma in Höhe 
des Wasserfalls von Balbina eine geeignete 
Quelle für die Stromversorgung der Ur- 
waldmetropole Manaus im Bundesland 
Amazonas sei. Denn dort produzieren 
zahlreiche ausländische Montagebetriebe 
der Elektro-, Elektronik- und mechani- 
schen Industrie unter attraktiven Steuer- 
vergünstigungen in einer industriellen En- 
klave für Märkte, die Tausende von Kilo- 
metern entfernt sind. Hier entstanden 
Fernseher von AEG-Telefunken, japani- 
sche Radios der Marke National und Hon- 
da-Motorräder. Und zu den potentesten 
neuen Investoren gehören Sharp und die 
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Umweltzerstörung 


Robert Bosch AG. Diese Freihandelszone 
wird mit Elektrizität aus Erdöl versorgt. 
Das Erdöl ist aber bekanntermaßen 
eine kostspielige und krisenanfällige Ener- 
giequelle. Deshalb soll eine Anstauung des 
Uatumä-Flusses 146 km nördlich von 
Manaus die Energieerzeugung der Ur- 
waldhauptstadt um 250MW ergänzen und 
somit das Erdöl für diethermoelektrischen 
Kraftwerke von Manaus ersetzen. 


Blicken wir zurück 


1983 war der Itaipu-Staudamm mit 15 
Mrd. Dollar fertiggestellt worden. Doch 
nur ein Teil der möglichen Generatorenka- 
pazität ist installiert worden, understinden 
letzten Jahren sind die Hochspannungslei- 
tungen in die industrialisierten Abnehmer- 
regionen ausgebaut worden, weil die 
Stromnachfrage stagnierte. Das Tucurui- 
Kraftwert kostete 5,6 Mrd. Dollar und ist 
ebenfalls nicht ausgelastet. Es wird mit zu- 
sätzlichen Zinslasten von etwa 2,5 Mrd. 
Dollar gerechnet. Beide Projekte zählen 
heute schon zu den größten Posten auf der 
Liste der brasilianischen Auslandsschul- 
den, weil ihre Kapazität nicht voll ausge- 
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baut und ihr Strom nicht kostendeckend 
abgesetzt werden kann. Sollte einmal, viel- 
leicht nach 1990, der Endausbau erreicht 
werden, liegen die Kosten pro installierter 
Kilowattstunde Kraftwerkskapazität zwi- 
schen 1000 und 2000 Dollar. Die Energie 
aus Balbina wird bei einer Kapazität von 
250 MW und geplanten Kosten von 833 
Mio. Dollar dagegen 3332 Dollar je instal- 
lierter Kilowattstunde kosten. Nach Be- 
rechnungen eines kritischen, sachkundigen 
Kraftwerksingenieurs ist aufgrund von 
technischen Fehlern jedoch mit einer nied- 
rigeren Kapazität zu rechnen. 


Ökonomische Verschwendung 


Diese Wasserkraftgroßprojekte sind volks- 
und betriebswirtschaftlich so unsinnig, daß 
auf den ersten Blick nicht einleuchtet, war- 
um die zu hohen Zinssätzen geliehenen 
Milliardenbeträge in sie investiert werden, 
Die Kilowattstunde aus Tucurui kostet für 
das brasilianisch-japanische Aluminium- 
Konsortium Albras-Alunorte bei Belem 
1,05 Cents, für die Alcoa- Shell-Tochter 
Alumar bei Sao Luis 1,5 Cents. Da diese 
Aluminiumwerke rund die Hälfte des Tu- 
curui-Stroms abnehmen, kommt Elekton- 
ortenicht aufihre Kosten von durchschnitt- 
lich 5,6 Cents je Kilowattstunde. In 
Manaus, wo große internationale und na- 
tionale Industrien zu den Hauptabneh- 
mern elektrischer Energie zählen, ist die 
Tarifstruktur zugunsten der Großkunden 
erheblich subventioniert. Würde die ge- 
samte Jahresleistung des Balbinakraft- 
werks (800 000 MW) hypothetisch zu ei- 
nem ähnlichen Tarif wie in Tucurui ver- 
kauft, könnte Elektronorte nur mit 12 Mio. 
Dollar jährlichen Einnahmen rechnen. 
Dem stehen die jährlichen Abschreibun- 
gen auf 833 Mio. Dollar Investitionen, die 
Zinsen auf das geliehene Kapital, die Be- 
triebs- und Personalkosten und die schwer 
berechenbaren Wartungs- und Instandset- 
zungskosten gegenüber. Für eine Kosten- 
deckung müßte der Strompreis für alle Ab- 
nehmer, so legen grobe Schätzungen nahe, 
auf ein Mehrfaches des Billigtarifes steigen 
— was nicht vereinbar wäre mit einer Poli- 
tik, die ausländische Investoren begünstigt. 

Die Finanzierungslücken dieser nord- 
brasilianischen Großprojektpolitik wer- 
den durch Kreditaufnahme geschlossen. 
Prominentester Gläubiger ist die Weltbank. 
Entgegen ihren lautstark erklärten Absich- 
ten zum Schutz der tropischen Regenwäl- 
der und ethnischer Minderheiten vergab 
sie 1986 einen 500 Mio. Dollar-Kredit an 
die staatliche brasilianische Elektrizitäts- 
wirtschaft zur „Sanierung des Energiesek- 
tors” und für das Investitionsprogramm 
1986 bis 1989. Gegenwärtig ist die Welt- 
bank bereits wieder im Begriff, 500 Mio. 
Dollar für den staatlichen Elektrizitätsver- 
bund zu bewilligen. Mit diesen Krediten 
sollen auch andere internationale Banken 
zur Beteiligung an brasilianischen Energie- 
projekten ermutigt werden. 


Profitieren werden von Balbina die mul- 
tinationale, insbesondere französische 
Ausrüstungsindustrie, die Millionenauf- 
träge für Turbinen, Generatoren, Hoch- 
spannungsleitungen und Umspannstatio- 
nen verbuchen konnte. Darüber hinaus ist 
jeder Dammbau ein mehrere Jahre andau- 
erndes Beschäftigungsprogramm für Fach- 
arbeiter der brasilianischen Betonbauun- 
ternehmen. So waren in Balbina in Spitzen- 
zeiten 2000 bis 3000 Personen beschäftigt, 
unter ihnen viele Ingenieure und andere 
Fachkräfte aus den wohlhabenderen Staa- 
ten Südostbrasiliens. Nicht zuletzt bezie- 


hen internationale Banken hohe Zinsein- 
nahmen aus den Großprojekten, denn 
schließlich ist Brasilien der höchstverschul- 
dete Kreditnehmer der Dritten Welt. 


Ökologische Folgen 


Eklatanter noch als die ökonomische Ver- 
schwendung ist der maßlose Landschafts- 
verbrauch durch das Wasserkraftwerk Bal- 
bina. Wenn der See seine geplante Höhe 
von 50 müber dem Meeresspiegel erreicht 
hat, erstreckt er sich über eine Fläche von 
2360 qkm, so die offiziellen Angaben von 
Eletronorte (zum Vergleich: Ttaipu 1400 
qkm, Tucurui 2430 qkm, Sobradinho 4000 


qkm). Kritiker befüchten, daß Eletronorte 
irreführenderweise die Seefläche mit 2360 
qkm angibt, während mit einer über- 
schwemmten Fläche von bis zu 4000 qkm 
gerechnet werden muß. Der Stausee wird 
auf jeden Fall größer sein als in Itaipu und 
Tucurui. Und dennoch erwirtschaftet das 
Balbina-Kraftwerk ein wesentlich geringe- 
res Energiepotential. Das ungünstige Lei- 
stungs-Fläche-Verhältnis. (Itaipu 9 MW/ 
qkm, Balbina etwa 0,1 MW/qkm) entsteht 
vor allem dadurch, daß Balbina vielzu flach 
ist und ein relativ geringes Gefälle hat. Das 
Energiepotential am Balbina-Damm wäre 


Itaipu: Der 


größer, wenn der See tiefer, das Gefälle 
stärker und das Speichervolumen größer 
wäre. Der niedrige Wasserstand im zukünf- 
tigen See von Balbina wird in zweifacher 
Hinsicht ökologisch problematisch sein. 
Zum einen ist nicht gewährleistet, daß der 
schwache Rio Uatumä für einen ausrei- 
chenden Wasseraustausch in dem neuen, 
stehenden Gewässer sorgt und Fäulnis- 
und Zersetzungsstoffe abtransportiert. 
Zum anderen steht die Regenwaldvegeta- 
tion in weiten Gebieten in geringer Höhe 
unter Wasser. So tragen diese Flachwasser- 
gebiete nur in geringem Maße zum Spei- 
chervolumen des Projektes bei, aber der 
Wald wird es auf die Dauer nicht verkraf- 
ten, wenn er ständig „nasse Füße” be- 
kommt. 


m lange und 225 m hohe 


Erfahrungen mit anderen Stau- 
seen 


Surinam: 1964 war in der ehemaligen nie- 
derländischen Kolonie Surinam der Damm 
des Brokopondo-Sees geschlossen wor- 
den. 915 qkm dichten tropischen Urwaldes 
wurden überschwemmt. Die amerikani- 
sche Beobachterin Catherine Caufield be- 
schrieb die Folgen: „Als die Bäume verfaul- 
ten, produzierten sie Schwefelwasserstoff. 
Dessen Gestank führte über viele Kilome- 


'damm. Der gesamte Staudamm ist sieben km lang. 


ter hinweg zu Beschwerden aus der Bevöl- 
kerung. Zwei Jahre lang mußten die Kraft- 
werksarbeiter Gasmasken tragen. Der 
schlimmste Aspekt der verfaulenden Vege- 
tation bestand darin, daß das Wasser sauer 
wurde und die teuren Dammausrüstungen 
korrodierten”. Die Extrakosten für In- 
standhaltung, Reparatur und Austausch 
von geschädigten Teilen wurden auf vier 
Mio. Dollar geschätzt, beziehungsweise 
über sieben Prozent der Gesamtkosten des 
Projektes. 

Schon bald nach Anstauung des Sees 
breitete sich auf der Wasseroberfläche eine 
dichte Schicht Wasserpflanzen aus. Von 
den Rändern aus schloßsich über weite Ge- 
biete von Brokopondo bis hin zur Mittedes 
Seesein dichter Teppich, der nach zwei Jah- 


ren 275 qkm bedeckte und die Schiffahrt 
unmöglich machte. Die Vegetationsdecke 
nährte sich aus den aus dem Grund gelö- 
sten Nährstoffen und aus Zersetzungspro- 
dukten aus dem abgestorbenen Wald. Oft 
verankerten sich die Wasserpflanzen zwi- 
schen den Stämmen und Zweigen der Bäu- 
me, dienoch nicht umgestürzt waren. Dich- 
te Vegetationsdecken sind auch Brutstätten 
von Krankheitsüberträgern. Außerdem 
kann die erhöhte Verdunstung von der gro- 
ßen Blattoberfläche der grünen Teppiche 
den Wasserstand im Reservoir senken, so 
warnte der brasilianische Ökologieprofes- 
sor Samuel Murgel Branco. Dadurch wür- 
den sich die Leistungsreserven des Kraft- 
werkes verringern. 

Tueurui: Auch am Tucurui-See im Hin- 
terland des Bundesstaates Para lassen sich 
die ökologischen Folgen nicht mehr ver- 
heimlichen. Marga Rosa Rothe, eine 
deutschstämmige evangelische Pastorin, 
die in der Region arbeitet, schilderte im 
März 1987 die Situation so: „Wer nach Tu- 
curui kommt, der merkt den ganz abscheu- 
lichen Gestank dort. Das Wasser stinkt so, 
als wenn man über eine Jauchegrube fährt 
— ringsum am See und auch am Damm. 
Hier direktüber dem Damm ist ja eineStra- 
Be. Da halten sich die Leute die Nase zu. 
Die Leute, die sichim Rio Tocantins baden, 
leiden an Hautkrankheiten. Pflanzen, wie 
Reis und Obstbäume, wurden nur 15 cm 
groß und starben dann ab”. Obwohl die 
Probleme ganz offensichtlich sind, hat das 
Landwirtschaftsministerium entgegen sei- 
nen Versprechungen noch keine Wasser- 
und Bodenuntersuchungen vorgenom- 
men. 


Ein Ökotop stirbt 


Die Erfahrungen mit Stauseen im Regen- 
wald zeigen, was in Balbina zu erwarten ist. 
Noch dazu ist Balbina flacher, hat wesent- 
lich weniger Wasseraustausch als zum Bei- 
spiel Tucurui und übertrifft von seiner Flä- 
cheund der Ausdehnungder Seeufergebie- 
te alle bisherigen künstlichen Regenwald- 
seen. 

Unmittelbar am Damm vor den Kraft- 
werksanlagen sollen 55 qkm gerodet wor- 
den sein, also etwa zwei Prozent der Seeflä- 
che. An dieser Stelle beginnt die "Talsohle 
bei etwa 24 m über dem Meeresspiegel, der 
künftige Seespiegel soll angeblich die 50- 
Metermarke über NN nicht überschreiten. 
Da das im allgemeinen stufige Kronendach 
des Regenwaldes zwischen 25 m und 40 m 
über dem Erboden liegt, werden schon in 
der Nähe der Staumauer die meisten Bäu- 
me noch aus dem Wasser ragen. Mit wach- 
sender Entfernung vom Damm talaufwärts 
und zum Ufer hin werden immer mehr 
Pflanzen aus dem See herausragen. Das fla- 
che Gewässer bedeutet aber wohl kaum ei- 
ne Überlebenschance, sondern verlängert 
höchstens den Todeskampf in einem Öko- 
top, das auf derartige Überschwemmungen 
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nicht eingerichtet ist. Wenn schließlich in 
den niederschlagsärmeren Monaten der 
Pegel des Reservoirs aufgrund der weiteren 
Energieabgabe sinkt, entstehen große 
Sümpfe, die mit den natürlichen Sumpf- 
und Überschwemmungsgebieten Amazo- 
niens und ihren ausgewogenen Lebenszy- 
klen nichts gemeinsam haben. 


Publikumswirksame Aktionen 


Allzuoft sind brasilianische Regierungs- 
stellen und Unternehmen für Umweltzer- 
störungen verantwortlich gemacht worden 
— von pestizidverseuchten Sojakulturen, 
menschenfeindlichen Ballungen giftiger 
Industrieanlagen wie im „Tal des Todes” 
Cubatäo bis hin zu großflächigen Brandro- 
dungen — als daß sie nicht heute bemüht 
wären, vor der Weltöffentlichkeit nicht als 
größter Umweltfrevler zu gelten. Dem will 
auch Eletronorte Rechnung tragen. Ein 
vielseitiger Maßnahmekatalog für die 
Usina Hidreletrica Balbina dokumentiert 
das Wissen um die problematischen Um- 
weltauswirkungen eines solchen Großpro- 
jektes, bekundet das Interesse an einer bes- 
seren Erforschung und einem tieferen Ver- 
ständnis der ökologischen Veränderungen 
durch die Wasserkraftanlagen und zeigt, an 
welchen Stellen Schäden verringert werden 
sollen. 

1979 bestellte Eletronorte bei zwei bra- 
silianischen Beratungsfirmen eine erste Be- 
standsaufnahme und Abschätzung der 
Umwelteffekte des Projektes. Eine Reihe 
weiterer, spezifischerer Studien folgte dar- 
aus, woran sich nun auch öffentliche For- 
schungseinrichtungen und dasrenommier- 
te Amazonasforschungsinstitut INPA be- 
teiligten. Untersucht wurde nun auch, wel- 
che Bodenschätze verloren gehen würden 
und wie hoch der Wert des überschwemm- 
ten Holzes sein würde. Die umfangreichen 
Studien fanden 1986 in einem Forschungs- 
bericht, der geographische, biologische 
und sozio-ökonomische Aspekte berück- 
sichtigte, eine vorläufige Bestandsaufnah- 
me mit zahlreichen Empfehlungen. Aus 
diesen Arbeiten entwickelte Eletronorte 
ein Aktionsprogramm, das zusammen mit 
verschiedenen Instituten und Experten 
ausgeführt werden soll. Folgende Maßnah- 
men sind u.a. vorgesehen: 

— Berechnungen über den Rückstau des 
Amazonaswassers auf den Rio Uatumä 
unterhalb des Dammes 

— Gewässerkundliche Studien im See und 
Einzugsgebiet 

— Kontrolle über den Verlauf des Auffül- 
lens 


— Untersuchungen über die über- 
schwemmte Laubmasse 

— Kartierung des Waldbestandes 

— Wiederaufforstungsmaßnahmen am 


Seerand 

— Erhebungen über den Fischbestand und 
über die Ausbreitung von Krankheitser- 
regern 
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Bei früheren Stauseeprojekten glänzte 
Eletronorte mit publikumswirksamen Ret- 
tungsaktionen für die überflutete Tier- und 
Pflanzenwelt. In Tucurui inszenierten 1984 
über 600 Teilnehmer mit Booten, Helikop- 
tern, Funkausrüstungen, Fanggeräten, Füt- 
terungseinrichtungen etc. eine wo- 
chenlange Rettungsaktion im Stile einer 
militärischen Operation. Die eindrucksvol- 
len Bilder von rasenden Motorbooten und 
geretteten Tierbabies gingen damals über 
die Bildschirme, Dagegen sind im Ökolo- 
gieprogramm von Balbina vor allem wis- 
senschaftliche Untersuchungen vorgese- 
hen. Angesichts der tiefgreifenden ökologi- 
schen Veränderungen im gesamten Ein- 
flußbereich des Stausees bedeutet Umwelt- 
schutz in Balbina kaum mehr als ein Paket 
von Maßnahmen zur Verringerung der 
ökologischen Schadenswirkungen auf Tur- 
binen, Schiffahrt, Kraftwerksbetrieb und 
eventuell Fischereiwirtschaft. Es bezweckt 
inerster Linie also den Schutz des Projektes 
vor den Reaktionen der zerstörten Fluß- 
landschaft. Zudem bekommt die Elektrizi- 
tätsgesellschaft vorzeigbare Fakten für ihre 
ökologische Verantwortlichkeit in die 
Hand, mit denen die besorgte Öffentlich- 
keit wie auch die verantwortlichen Geldge- 
ber — bis hinein in die Spitzen der sich neu- 
erdings ökologisch besorgt gebenden Welt- 
bank — abgelenkt und beruhigt werden 
können. 

Balbina ist für die brasilianische Elektri- 
zitätswirtschaft ein großes Laboratorium, 
das, auch im Vergleich mit anderen Regen- 
waldstauseen, Erkenntnisse geben kann 
über die Verringerung ungewollter, kost- 
spieliger und berechenbarer Umweltrisi- 
ken. Und damit ist dieser energietechnisch 
sinnlose Stausee Wegbereiter für die 
Durchführung der nächsten großen Was- 
serkraftwerke, die in den kommenden Jah- 
ren in Amazonien entstehen sollen. 


Das Schicksal der Indianer 


Ungewisser als die ökologischen Verände- 
rungen im See ist das Schicksal der Einge- 
borenen im Projektgebiet. Nach Angaben 
von Eletronorte werden zwei Dörfer der 
Waimiri-Atroari-Indianer überschwemmt. 
Beide Gruppen sollen, wie es heißt, „ange- 
messen entschädigt” werden. Die Elektrizi- 
tätsgesellschaft plant, daß die Betroffenen 
sich ihre neue Gebiete in den gleichen Di- 
mensionen selbst aussuchen dürfen. Au- 
Berdem sollen sie für ein bestimmtes Ge- 
biet des Sees das exklusive Nutzungsrecht 
erhalten. Dabei bleibt aber gewiß, ob der 
der See ihnen jemals einen vergleichbaren 
Nutzen bringen wird, wie zuvor die Flüsse 
und Bäche im Tal. Eher ist zu befürchten, 
daß die Waimiri-Atroari von den neuen 
Krankheitsherden bedroht werden. Die 
letzte eingeschleppte Seuche — Masern — 
wütete 1981 unter ihnen und forderte 21 
Menschenleben. Die bisherigen Erfahrun- 
gen mit brasilianischen Behörden lassen 
wenig Hoffnung für die Zukunft dieser 
Gruppen: zählte sie 1905 etwa 6000 
Stammesangehörigen, waren sie bis 1968 


Fi 


durch den Kontakt mit Weißen auf 3000 
dezimiert worden. Der Bau der Bundes- 
straße BR-174 durch ihr Territorium führ- 
te zu weiteren Zusammenstößen. In dieser 
Zeit kam es zu staatlich organisierten 
Strafaktionen. Bis heute sind diese Über- 
fälle ungeklärt geblieben. Bis 1974 hatten, 
verschiedene Schätzungen zufolge, nur 
600 bis 1000 Waimiri-Atroari überlebt. 
Weitere Konflikte mit Weißen, die Aufhe- 
bung des Reservates 1981 und das Ein- 
dringen der Bergbaugesellschaft Paranap- 
anema, gefährdeten die Existenz beider 
Völker weiter. Nach offiziellen Angaben 
hat sich ihre Zahl auf gegenwärtig 374 ver- 
ringert. 


Das Vertrauen in das sogenannte Unter- 
stützungsprogramm von Eletronorte und 
der staatlichen Indianervormundschafts- 
organisation FUNAI mag sich auch des- 
halb nicht einstellen, weil Anfang 1987 
zwei Mitarbeiter der katholischen Einge- 
borenenunterstützungsorganisation CIMI, 
die über viele Jahre zu den Waimiri-Atroari 
ein Vertrauensverhältnis aufgebaut hatten, 
von FUNAI bedingungslos auf dem In- 
dianergebiet ausgewiesen worden sind. 
Das integrierte Entwicklungsprogramm 
von FUNAlIund Eletronorte, daseine Ein- 
gliederung der Indianer in die brasiliani- 
sche Gesellschaft vorsieht, könnte mit sei- 
nem Hilfspaket die selbstbestimmte Ent- 
wicklung und Existenzbehauptung der 
Stämme ersticken. Kritische Beobachter 
fürchten, daß die Eingeborenen durch das 
Unterstützungspaket aus Ackerbaumaß- 
nahmen, Erziehungsmaßnahmen, Ge- 
sundheitsbetreuung und „Gemeinwesen- 
entwicklung” über einen Projektzeitraum 
von 25 Jahrenihrer Lebensgrundlagen und 
ihrer kulturellen Wurzeln entfremdet wer- 
den. 


Während sich das politische Leben in 
Brasilien 1987 vor allem um die Gestaltung 
der neuen Verfassung dreht, werden — bis- 
her kaum von der Öffentlichkeit wahrge- 
nommen — Ende Oktober die Schleusen 
über Teilen der angestammten Jagdgründe 
zweier Völker geschlossen, die schon lange 
vor der portugiesischen Kolonisation zu 
den Eigentümern des Stromlandes am 
Amazonas gehörten. Die Chancen für die 
Zukunft der Waimiri-Atroari verbessern 
sich vielleicht dann, wenn es den Protestru- 
fen von Menschenrechts- und Umwelt- 
schutzgruppen in Brasilien, Nordamerika 
und Europa gelingt, die Aufmerksamkeit 
der Weltöffentlichkeit auf das Schicksal des 
Rio Uatumä-Tales und seiner Ureinwohner 
zu lenken. 

Helmut Hagemann 
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ie Regierungen der Gläubigerlän- 
D der, der Internationale Währungs- 

fond und die Geschäftsbanken 
versuchen seit Jahren, die Schuldenkrise 
durch sogenanntes Schuldenmanagement 
vor einer Eskaltion zu bewahren. Sie gehen 
davon aus, daß sich die Krise weiterhin re- 
gional und zeitlich eingrenzen läßt und wei- 
gern sich bis jetzt, eine globale Lösung des 
Problems zuzulassen. Dies zeigt sichin den 
zahlreichen Umschuldungsverhandlungen 
der letzten Jahre: 
1) Umschuldungen wird von Seiten der 
Gläubiger nur in Einzelfällen zugestimmt, 
und nur beitatsächlicher Zahlungsunfähig- 
keit der Schuldnerländer, d.h. wenn den 
Banken das Risiko eines Einnahmeausfalls 
zu groß wird. 
2) Umgeschuldet wird nur in der Höhe, die 
zur Wiederherstellung einer kurz- bis mit- 
telfristigen Zahlungsfähigkeit notwendig 
ist. 
3) Die Mehrkosten der Gläubigerbanken 
werden den Schuldnerländern durch Ge- 
bühren und Zinsaufschläge auf die Kredite 
belastet. 
4) Je nach Einschätzung kommen Risi- 
koaufschläge auf die Zinsen (von 1/2 bis 
2%) dazu. 
5) Neue Mittel werden kaum noch verge- 
ben und dann nur unter verschärften wirt- 
schaftspolitischen Auflagen. ? 

Einziges Konzept der Gläubigerländer: 
die Schuldner sollen aus ihrer Überschul- 
dung „herauswachsen”. Antriebsmotor da- 
für soll das Wirtschaftswachstum in den In- 
dustriestaaten sein. 

Umwandlung von Schulden in Direktin- 
vestitionen oder Beteiligungen gibt es seit 
langer Zeit im Kreditgeschäft. So haben 
sich ausländische Banken Kredite durch 
Beteiligungen an staatlichen Unternehmen 
und Boden, z.B. großen Flächen des brasi- 
lianischen Urwalds, absichern lassen. Neu 
an den Swap-Geschäften ist lediglich die 
„erweiterte Anwendungspalette”. Eine Fi- 
nanzierung von Beteiligungen und Investi- 
tionen wird dadurch unabhängig vom ur- 
sprünglichen Schuldner(land) möglich. ° 

Das ursprüngliche Schuldnerland hat 
aufden Verkauf seiner Forderungenkeinen 
Einfiuß mehr, es sei denn, das Land kauft 
Forderungen gegen sichselbst mit Hilfe von 
Gläubigern und Weltbank zurück, wie es 
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Internationale Verschuldung 


Dept Swap — 


Ein neuer Weg in die Abhängigkeit 


Zum Abbau der Internationalen Verschuldung 
werden in letzter Zeit verstärkt sogenannte 
„Neue Finanzierungstechniken” eingesetzt. 
Diese Finanzgeschäfte („debt-to-equity- 
swaps”, kurz Swap- Geschäfte genannt) werden 
uns von Finanzkreisen und einigen Medien als 
Zauberformel für die zukünftige Entschärfung 
der Verschuldungssituation verkauft, weil sie 
angeblich allen am Geschäft Beteiligten Vorteile 
bringen.' Die Frage ist: Wenn der Kuchen neu 
verteilt wird, können dann alle ein größeres 


Stück abbekommen? 


sich bei Bolivien anzubahnen scheint. Boli- 
vien ist aber ein Ausnahmefall und spielt im 
großen Schuldengeschäft keine Rolle. 


in Beispiel aus der Praxis soll den 
E typischen Ablauf eines Swap- Ge- 
schäftes verdeutlichen: 

Die Volkswagenwerk AG plant für den 
Ausbau ihrer Motorenproduktion in Pue- 
bla/Mexiko eine neue Gießerei, ander sich 
der Konzern zu einem Drittel selbst beteili- 
gen will, mit 141 Mio. DM. Den Rest teilen 
sich ein zweites deutschen Unternehmen 
und ein mexikanischer Partner. Den Lö- 
wenanteil, nämlich 107 Mio. davon, finan- 
ziert der Konzern mit einem Swap-Ge- 
schäft. Doch statt der 107 Mio. DM muß 
VW nur 75 Mio. DM aufbringen. Für die- 
sen Betrag hat die Firma einer deutschen 
Bank eine Mexiko-Forderung abgekauft, 
die im mexikanischen Finanzministerium 
noch mit 107 Mio. DM auf der Schulden- 
seite stand. Die Bank hat die Forderung ih- 
rerseits zum größten Teil abgeschrieben. 
Der genaue Anteil der Abschreibung wird 
als Geschäftsgeheimnis gehandelt, doch 
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kann man von mindestens 60 Prozent aus- 
gehen. Außerdem verdient die Bank an 
Vermittlungs- und Bearbeitungsgebühren. 
Als Gegenleistungfür die Streichung seiner 
Schulden in Höhe von 107 Mio. DM zahlt 
das mexikanische Finanzministerium an 
den mexikanischen Partner des deutschen 
Unternehmens (VW de Mejico) den Ge- 
genwert minus eines prozentualen Ab- 
schlags in Peso aus. Die Höhe dieses Ab- 
schlags liegt je nach Einfluß des beteiligten 
Unternehmens zwischen null und 25 Pro- 
zent. Die Differenz zu den 75 Mio. DM 
Einsatz fällt bei VW als Gewinn an. * 
Swap-Geschäfte sorgen in letzter Zeit häu- 
figer für Schlagzeilen, z.B.: 

American Express tauscht einen Mexiko- 
kredit gegen Beteiligung an Luxushotels 
um. 

Die Hotelpläne sehen vor, daß 3000 
neue Hotelzimmer in vier Städten errichtet 
werden. Große internationale Hotelketten 
wie Sheraton, Hilton und Club Mediterra- 
nee sollen die Hotelgeschäfte führen. Der 
100 Mio. Dollar-Kredit, der dafür einge- 
tauscht wird, gehörte zu einem Konsortial- 
kredit, der direkt an die mexikanische Re- 
gierung vergeben worden war. ° 
Japaner kaufen chilenische Firmen auf. 
Chile will bis Ende des Jahres rund eine 
Mrd. Dollar seiner Schulden in Beteiligun- 
gen an chilenischen Firmen, Banken und 
anderen Einrichtungen umwandeln. Dies 
erklärte der Chefkoordinator für Auslands- 
kredite des Landes, Hernan Somerville, 
der darüber gerade Gespräche mit japani- 
schen Banken und Unternehmen führt. 

Insgesamt ist der Markt für Swap-Ge- 
schäfte noch nicht weit „entwickelt”. Welt- 
weit wurden 1986 gerade fürca.8 Mrd. US- 
Dollar Swap-Geschäfte abgeschlossen. 
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Am stärksten gehandelt werden dabei die 
Kredite von Argentinien, Brasilien, Mexi- 
ko, Chile und Philippinen. Experten halten 
für diese Länder jedoch eine Ausweitung 
auf 50 Mrd. US-Dollar in den nächsten 10 
Jahrenfür realistisch.’ Mittlerweile sind be- 
reits ca. 250 Banken und 50 institutionelle 
Anleger im Geschäft. 

Der Kern der Swap-Geschäfte liegt in 
dem verminderten Marktwert, zu dem die 
Forderungen gehandelt werden. Die Höhe 
des Marktwertes richtet sich nach der Risi- 
koeinschätzung der Bankenfür diebeteilig- 
ten Länder und damit nach der Höhe ihrer 
steuerlichen Abschreibungen. So werden 
Forderungen gegen Chile mit ca. 70 Pro- 
zent, gegenüber Nigeria mit ca. 35 Prozent 
und gegen Bolivien sogar unter 10 Prozent 
gehandelt (siehe Graphik). 


Anstehende 
Schulden 1985 
in % des Brutto- 
inland-Produkts 


Marktwert der 
Forderungen in 
% des Nominatwertes 


Brazil 
Mexico 
Argentina 
Venezuele 
Philippines 
Chile 
Yugoslawia 


49,7 
60,9 
719 
73,3 
76,1 
126,9 
441 
22,9 
1114 
97,9 
36,8 


61-64 
55-60 
61-64 
72-74 
71-74 
65-70 
77-81 
30-40 
67-71 
15-17 
83-87 
58-60 
78-80 
34-37 
9-11 
65-69 
45-50 
4 


Nigeria 
Marocco 
Peru 
Columbia 
Ecuador 
Ivory Coast 
Costa Rica 
Bolivia 
Uruguay 
Jamaica 
Nicaragua 


Die Preise auf dem Swap-Markt"'. 


W eraber glaubt, dieGeschäftsban- 
ken müßten für die Abschrei- 
bungsleistungen aufkommen, 
täuscht sich. Deren steuerlich abgeschrie- 
bene Teilforderungen sind bereits soziali- 
siert worden: sie fehlen als Steuereinnah- 
men im Staatshaushalt der Gläubigerlän- 
der und haben einen direkten Zusammen- 
hang zur Kürzung von Sozialausgaben. Die 
Banken in der BRD haben von 1980 — 
1984 goldene Jahre erlebt und ein Be- 
triebsergebnis von insgesamt 116,9 Mrd. 
DM erzielt. Im gleichen Zeitraum habensie 
Abschreibungen und Wertberichtigungen 
von 53,7 Mrd. DM getätigt. ® 


renden Unternehmen und den an 

Vermittlungsgebühren, Verkauf und 
Abschreibung verdienenden Banken auch 
die Schuldnerländer von den Swap-Ge- 
schäften? DasSchuldnerland hat,nachdem 
die Transaktion gelaufen ist, in Auslands- 
währung geringere Schulden, in Inlands- 
währung allerdings um denselben Betrag 
höhere Schulden. Wenn die Zentralbank 
ihre ausländischen Schulden in inländi- 


P rofitieren nun neben den investie- 


scher Währung begleicht, soerhöht sich die 
inländische Geldmenge. Damit wächst die 
Gefahr inflationärer Tendenzen. Das Land 
besitzt nur noch einen geringeren Anteil sei- 
nesKapitalstocks, da ausländische Investo- 
ren einen Teil aufgekauft haben. Der Han- 
del mit Swap-Papieren fördert zusätzlich 
die Einflußnahme ausländischer Konzerne 
auf dem Inlandsmarkt. Ausländische Fir- 
men haben z.B. in Mexiko zwischen 1983 
und 1986 für jeden investierten Dollar ins- 
gesamt 3,6 Dollar an Gewinnen, Zinsen 
und anderen Einkommen aus dem Land 
herausgeholt? Außerdem werden mit 
Swap-Geschäften bisher vorwiegend Inve- 
stitionen finanziert, die ohnehin beabsich- 
tigt waren, so daß die Ausdehnung dieser 
Geschäfte den Ländern keine zusätzlichen 
Wachtstumseffekte bringen. Die Swap-Ge- 
schäfte begünstigen darüber hinaus ein- 
flußreiche Konzerne, die den Gegenwert 
ihrer Forderung ineinheimischer Währung 
mit geringem Abschlag umgetauscht be- 
kommen, und benachteiligen kleinere In- 
vestoren, die einen schlechteren Um- 
tauschkurs hinnehmen müssen. 

In der Leistungsbilanz stehen nach dem 
Abschluß vonSwap- Geschäften verringer- 
te Zinszahlungen langfristig wachsenden 
Dividenden- und Gewinntransfers gegen- 
über. 

Die Liquidität des Landes wird zwangs- 
läufig abnehmen. Im übrigen ist es für die 
Schuldnerländer einfacher, den Schulden- 
dienst für Bankkredite zu kontrollieren als 
die Zahlungsflüsse der Multis. Die Libera- 
lisierung der Kapitalmärkte und ungehin- 
derter Gewinnabfluß der Multis ist aber ei- 
ne der ersten Bedingungen, die die Gläubi- 
ger bei Umschuldungsverhandlungen und 
Neukreditvergabe stellen. 


ie Gruppe der Cartagena-Staaten 
D fordert inzwischen, die Zinsbe- 
rechnung der Schulden nicht am 
Nennwert, sondern am Marktwert der For- 


derungen auszurichten. Zwischen 1982 
und 1985 haben Lateinamerikas Schuld- 


nerländer insgesamt 107 Mrd. US-Dollar 
mehr für Schuldendienst und Rückflüsse 
ausländischer Multis gezahlt als umgekehrt 
in die Region geflossen sind.!? Die Schuld- 
nerländertauschen mitden Swap-Geschäf- 
ten eine geringfügige Senkung ihrer Aus- 
landsschulden gegen binnenwirtschaftli- 
che Probleme und die schrittweise Aufgabe 
ihrer nationalen Selbstbestimmung ein, 
während z.B. VW mit diesen buchhalteri- 
schen Tricks ein neues Motorenwerk zum 
Sonderpreis erwerben kann. 

Die 650 Arbeitsplätze, die VW neu 
schaffen will, nehmen sich dagegen recht 
bescheiden aus. Wahrscheinlich werden sie 
ohnehin mit hochqualifizierten ausländi- 
schen Fachkräften besetzt werden. Die 
Motoren sind zum Export in die USA be- 
stimmt. Die „Neuen Finanzierungstechni- 
ken” beschleunigen den Ausverkauf der 
„Dritten Welt”. 

uh 


Der Artikel ist auszugsweise aus dem im 
Nov. 87 erscheinenden Buch: Banken, 
Kredite und „Dritte Welt” entnommen, 
herausgegeben vom iz3w Freiburg und 
dem AK Entwicklungspolitik im BdkJ 
Stuttgart, 128 S. DINA 5, Preis DM 9,50. 
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Artikel abgedruckt, in dem der Autor zu dieser 
Schlußfolgerung kommt (S. 42) 

2 1986 gab es praktisch keine Nettoauszahlungen der 
Geschäftsbanken an Lateinamerika. Die Weltbank 
arbeitet verstärkt mit den Geschäftsbanken zusam- 
men und koppelt die Erhöhung ihres Kreditengage- 
ments in allen Fällen an wachstumsorientierte wirt- 
schaftspolitische Reformen im Schuldnerland (”Kon- 
ditionalität”) und verpflichtet sich im Einklang mit 
demIWF, ihre Einhaltung zuüberwachen. (Handels- 
blatt 3.3.87) 

3 Handelsblatt 28.3.87 

4 Wirtschaftswoche 13.3.87 

5 Handelsblatt 19.3.87 

6 Frankfurter Rundschau 8.8.87, vgl. auch Beispiel 
zu Philippinen in blätter des iz3w Nr. 144, S. 36 f. 

7 Handelsblatt 23.12.86 

8 Monatsbericht der Deutschen Bundesbank Nr. 
8/85 

9 Frankfurter Rundschau 23.5.87 

10 Handelsblatt 20.12.86 

11 Intereconomics Vol. 22, 3/87 S. 122 


Radios 


in Nicaragua 


Wellensalat? 


Manchmal macht es Spaß oder bewegt ei- 
nen gar, wenn man in Managua Radio 
hört. Nachts bringt „Radio Sandino“ her- 
vorragende Sendungen über das Neue 
Lateinamerikanische Lied, über Jazz 
oder Rock. Über einen guten Teil des Ta- 
ges gibt „Contacto 6 — 20“, ein Pro- 
gramm von „La Voz de Nicaragua“, einen 
vollständigen Überblick des Lebens in der 
Hauptstadt, wenn die Sprecher das Mi- 
krofon den Zuhörern überlassen, die sich 
über die Vorgehensweise der staatlichen 
Funktionäre beschweren. Und, abgese- 
hen von einigen frauenfeindlichen Aus- 
wüchsen, sind die Programme für die 
Landbevölkerung („Lencho Catarran“ 
und „La Palomita Mensajera“ von Otto 
de la Rocha, auch von „La Voz“) ein guter 
Maßstab für den Humor in der Radiopro- 
duktion Nicaraguas. 


Aber im Allgemeinen ist es deprimie- 
rend, in Managua Radio zu hören. Löwen- 
gebrüll ist das Erkennungszeichen von „La 
Cachorra“ und kündigt einen neuen Pran- 
kenhieb der US-Plattenarena an. Auf „Pri- 
merisima“, einem anderen Radiosender 
der „Körperschaft der Sender des Volkes“ 
CORADEP!, wird vielleicht gerade „Studio 
Eins“ ausgestrahlt und die Telefone stehen 
den Hörern zur Verfügung, um die „myste- 
riöse Stimme“ eines Schnulzensängers aus 
Spanien zu erraten. Wenn Sie die Uhrzeit 
wissen wollen, können Sie sie von „Radio 
Minuto“, einem privaten Sender, eingebet- 
tet in eine Salve von Werbenachrichten, er- 
fahren oder eine honigsüße Frauenstimme 
zählt Ihnen selbst die Sekunden auf „La 
Voz de Nicaragua“. 

Das Bewegende bei „Contacto 6 — 20“ 
und der Spaß am Nachtprogramm von „Ra- 
dio Sandino“ bleiben also nur Ausnahmen, 
die die vorherrschende Gehaltlosigkeitund 
das Radio-von-oben-nach-unten auf der 
Sendeskala nicht wettmachen können. Un- 
term Strich bleibt, was der Kommentato- 
renveteran von „Radio Sandino“, Eligio Al- 
varez Montalvän, sagt: „Unser Radio ist 
schlecht. Die Aufgabe erfüllen wir nicht“. 

„Gehört zu werden“ ist eine Zwangsvor- 
stellung für die Profisdes Mediums,um den 
76 ausländischen Sendern, die einen wah- 
ren Ring von Radios gegen die Revolution 
aufgebaut haben, Hörerschaft zu entzie- 


hen. Und mit dem Ziel, sich eine „gefange- 

ne Hörerschaft“ zu erhalten, wie es der Lei- 

ter von „La Voz“, Carlos Guadamuz, aus- 

drückt, konnten die Sender bei der Schaf- 

fung eines Radios mit Volksbeteiligung 
nicht immer vorankommen. 

Dies zeigt ein Problem auf, das in dem 
komplexen Prozeß der Veränderungen 
häufig auftritt: die Kluft zwischen theoreti- 
schen Prinzipien und Praxis oder in diesem 
Fall vielleicht genauer: der Widerspruch 
zwischen den beiden Elementen. Wenn ein 
neuer Inhalt übermittelt werden soll, derei- 
ne neue Realität widerspiegelt, müssen 
nicht nur die Inhalte der Radioprogramme, 
sondern auch die Form verändert werden 
— hierüber besteht ein überwältigender 
Konsens. 

Ein Sendeleiter argumentiert — voller 
Unschuld und mit einem gehörigen Ein- 
schlag Altväterlichkeit — so: „Man muß 
dem Volk geben, was ihm gefällt und woran 
es gewöhnt ist und dazu gehören Schnulzen 
und die Musik aus den Staaten; was bringt 
es uns, wenn wir politische Botschaften 
senden und keiner uns zuhört?“ Derleiten- 
de Direktor von CORADEP, Bosco Parva- 
les, drücktes so aus: ‚Wir versuchen, die In- 
teressen der Revolution und die der Hörer 
miteinander zu verbinden, da mag eine ei- 
genartige Ehe draus entstehen, wenn man 
z.B. berücksichtigt, daß der Musikge- 
schmack durch die Radios von vor der Re- 
volution geprägt ist. Aber besser, sie hören 
die nordamerikanische Hitparade ineinem 
unserer Radios als in irgendeinem Contra- 
sender“. 


In dieser Logik ist die Sendeskala voll 
von nord- und lateinamerikanischer Musik 
der schlechtesten Art, d.h. derjenige traditio- 
nellen Kommerzkreise, und man vertraut 
darauf, daß der Hörer auf jeden Fall nicht 
umschaltet, wenn die politische Rede aus- 
gestrahlt wird oder nimmt die reale Gefahr 
in Kauf, daß das Andersartige dieser Rede 
durch soviel Hirnlosigkeit verwässert wird. 

Das Problem der Musik erlangt größere 
Bedeutung, als die Programmdirektoren 
ihm zugedacht hatten und wird zu einem 
der klarsten Indizien für den Widerspruch, 
der zwischen der Arbeitsweise des Me- 
diums und den Erwartungen, die der revo- 
lutionäre Prozeß mit sich bringt, besteht. 
Die Mitglieder der Musikerbewegung „Vol- 
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canto“ klagen in jedem Interview über feh- 
lende Sendemöglichkeiten für ihre Produk- 
tionen, weil, wie ein Kritiker anmerkt, „Ni- 
caragua wohl das einzige Land ist, wo die 
Absurdität begangen wird, 30% des Pro- 
gramms für nationale Musik festzulegen. 
Und nicht einmal das wird eingehalten.“ 


Zu städtisch 


Es gibt ein anderes Problem, das nach so- 
fortiger Überprüfung verlangt: diemangel- 
hafte Versorgungder verschiedenen Bevöl- 
kerungsgruppen. Die Sender, die das ge- 
samte Territorium abdecken, „La Voz de 
Nicaragua” und „Radio Sandino”, können 
als nationale Radios kein auf eine spezielle 
Gruppe zugeschnittenes Programm sen- 
den; beide richten sich an eine nicht genau- 
er bestimmte Gesamthörerschaft und auch 
wenn sie Programme für die Landbevölke- 
rung ausstrahlen, so dominiert doch die 
Thematik der Stadt. „Radio Sandino” hat 
versucht, in der Übermittlung der Inhalte 
spezifischer vorzugehen und sein Pro- 
gramm unterteilt, so daß es Sendestunden 
für Arbeiter, Jugendliche, Hausfrauen und 
die Indios der Atlantikküste enthält. Aber 
diese — wenn auch systematischen Sende- 
zeiten, sind zu beschränkt, um ein vollstän- 
diges Bild zu vermitteln. 

CORADEB, die dieser Notwendigkeit 
mehr Aufmerksamkein schenkt, hat es 
ebensowenig erreicht, sie abzudecken. 
Theoretisch ist die Arbeit der Sender ent- 
weder auf eine städtische, ethnische oder 
ländliche Zielgruppe zugeschnitten. Das 
Programm für die Landbevölkerung ist 
vielleicht noch am weitesten ausgereift, un- 
abhängig davon, daß in den verschiedenen 
Regionalradios unterschiedlich viel Sende- 
zeit für die kleinen privaten Produzenten, 
Kooperativbauern oder die Landjugend 
verwandt wird. Die Radios für die 
Stadtbevölkerung oder ethnische Gruppen 
haben doch in ihrer Tendenz verallgemei- 
nernden Charakter oder werden nach frag- 
würdigen Konzepten ausgearbeitet. 

„Radio Zinica” in Bluefields z.B. ist ein 
Radio mit ethnischer Zielgruppe, widmet 
aber weniger als 30% seines Programms 
der afro-karibischen Hörerschaft des Ge- 
bietes und dieses Programm enthält mit 
Vorbedacht nur ein Minimum an politi- 
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schen Inhalten, damit die Hörer nicht „ab- 
drehen”. Auch drei der vier Radiosender 
von CORADEP in Managua haben ein be- 
stimmtes Zielpublikum: „La Cachorra” für 
die Jugendlichen, „La Tropical” für den in- 
formellen Sektor (Kleinhändler, Taxifahrer 
..) und „Radio Paz” für eine ungenau defi- 
nierte Mittelklasse; aber das Einzige, was 
sie voneinander unterscheidet, ist die ein- 
gespielte Musikart. Währenddessen hat 
„Radio Pancasan” in Jinotega als einziger 
Sender ein Kinderprogramm und die nica- 
raguanische Frau gerät in Schwierigkeiten, 
wenn sie ein Programm hören will, das sich 
mit ihren spezifischen Problemen befaßt. 

Eine andere Seite des gleichen Problems 
von Versorgung und Abdeckung ist z.B., 
daß ein hervorragendes Programm für Ge- 
sundheitserziehung nur über einige wenige 
Sender von CORADEP in einigen Regio- 
nen des Landes übertragen wird undsonur 
einen kleinen Prozentsatz der Bevölkerung 
abdeckt. Aufder anderen Seite gibtes „Pu- 
noen Alto”, ein Erwachsenenbildungspro- 
gramm, das im ganzen Land gesendet wird 
und trotzdem wenig Zuhörer hat. 


Zwischen Trägheit und 
Veränderung 


Irgendwie werfen alle genannten Be- 
schränkungen das Problem des Nichtvor- 
handenseins einer übergeordneten Politik? 
für die nationale Radioarbeit auf. Der 
Grund dafür, daß es sie immer noch nicht 
gibt, liegt hauptsächlich darin, daß das In- 
teresse und die Dringlichkeit, etwas zu tun, 
größer waren als das, sich hinzusetzen und 
gründlich zu überlegen; „ein neues Radio 
wird gemacht, indem man es macht”, sagt 
Bosco Parrales. Auf jeden Fall waren keine 
Erfahrungen vorhanden, über die man hät- 
te theoretisieren können und man wollte 
vor allem eine Politik, die von der Praxis 
undder Freiheitdes Experimentsausgehen 
sollte. Das ist vernünftig, aber man kann 
auch mit zuviel Praxiswahn danebenschla- 
gen. Um die Rolle des Radios in der Revo- 
lution definieren zu können, muß man zual- 
lererst von der Konzeption ausgehen, die 
man von dem Medium hat und wenn man 
sich darauf beschränkt, Konzepte aus der 
Praxis abzuleiten, ist es nur logisch, daß es 
soviele Konzepte wie Praktiken geben 
wird. Und das ist passiert. 

Auf der Suche nach einem Radio, das 
den Erfordernissen des revolutionären 
Prozesses angemessen ist, isteszueeinerun- 
gleichen Entwicklung gekommen, in der 
die Unterschiede eher verstärkt als gemil- 
dert worden sind. Die Dringlichkeit, punk- 
tuelle und intuitive Antworten auf die man- 
gelnde Koordinierung zufinden, hat diean- 
gestrebte Dynamik des Sammelns von Er- 
fahrungen und den gemeinsamen Aufbau 
eines neuen Radios behindert. Die positi- 
ven Erfahren blieben im Allgemeinen iso- 
liert und ihre Auswirkung beschränkt, an- 
dere unbeholfene Antworten lassen Situa- 
tionen entstehen, die kaum wieder beho- 
ben werden können, wie z.B. im Fall des 
Musikgeschmacks, der durch die Radio- 
programme zementiert wird. 


Errungenschaften und Projekte 


Trotz aller Kritik hat die Radioarbeitinden 
letzten Jahren große Fortschritte gemacht. 
„Contacto 6-20” von „La Voz” ist eine der 
lobenswertesten Initiativen, das Pro- 
gramm, das am meisten dazu beigetragen 
hat, daß „La Voz” an erster Stelle der Ein- 
schaltquoten rangiert. Vier Stunden lang — 
von 8 bis 12 Uhr — und mit Hilfe dreier mo- 
biler Einheiten und dreier Publikumstele- 
fone gibt der Sender am Vormittag seine 
Mikrofone dem Volk ın die Hand, das so 
seine Besorgnis äußern kann. Die Leute be- 


„Contacto 6-20” 


klagensichüberdieschlechte Versorgungs- 
lage, über die Preisanhebungen, kritisieren 
staatliche Funktionäre — mit Vor- und Zu- 
name — „bis hin zu der Lehrerin, die dem 
Sohnemann die Zunge rausgestreckt hat”, 
wie der Programmleiter Luis Cabrera sagt. 
Wenn die Beschwerde geäußert wurde, ver- 
suchen die Journalisten des Senders, sie so 
schnell wie möglich den betreffenden In- 
stanzen vorzutragen, um Erklärungen und 
Antworten anzubieten. 

Das Programm wurde erstmals im Janu- 
ar 1984 ausgestrahlt und wurde mit täglich 
600.000 Zuhörern bald zur meistgehörten 
Sendung des Landes. Sie wird sechsmal 
wöchentlich ausgestrahlt und erhält im 
Durchschnitt 60 Anrufe pro Tag. Diemobi- 
len Einheiten haben in den drei Jahren un- 


gefähr 18.000 Direktkontakte hergestellt. 
Obwohl „Contacto” sehr viel dazu bei- 
getragen hat, „dem Volk die Stimme zu- 
rückzugeben”, hat es doch Unzulänglich- 
keiten. Die größte Beteiligung an dem Pro- 
gramm hat die Bevölkerung der Haupt- 
stadt, danach folgen die Bewohner anderer 
Städte der Pazifikküste, die telefonisch 
Kontakt aufnehmen können. Zudem ist es 
nicht immer möglich, Antworten aufdiege- 
äußerten Probleme zu finden, denn das 
hängt von der Schnelligkeit ab, mit der der 
Journalist jemanden finden kann, der eine 
Antwort geben könnte. Und manchmal, 


räumt Cabrera ein, „rennt der Funktionär 
dir davon oder sagt, er sei in einer Sitzung, 
um nicht antworten zu müssen”. 

In diesem Sinn ist das Programmkein ge- 
eignetes Mittel, der Bevölkerung Hand- 
lungsspielraum zu verschaffen, weil es die 
Funktionäre den Problemen des Alltags 
nicht näherbringt. Cabrera meint: ‚Wenn in 
den Ministerien intelligente Leute sitzen 
würden, würden sie selbst auf uns zukom- 
men, täglich in ”Contacto” sprechen und 
um Vorschläge bitten”. 

Um dieses Problem zu überwinden und 
die Bevölkerung zu animieren, sich nicht 
nur zu beschweren, sondern sich selbst um 
die Lösung ihrer Probleme zu kümmern, 
hat „La Voz” ein zweites Programm mit 
dem Titel ”Laßt uns reden” eingerichtet. 


Die Erstausstrahlung war im Mai 1986, die 
Sendezeit ist nachmittags von 14.15 Uhrbis 
17.30 Uhr und es wird immer nur ein The- 
ma behandelt. Wenn jemand anruft, um 
sich zu beschweren, wird er oder sie aufge- 
fordert, Lösungsvorschläge mit einzubrin- 
gen. Diese Variante ist auch von CORA- 
DEP in den Samstagsprogrammen „Laßt 
uns Klartext reden” von „Radio Insurrec- 
cion” und „Wir könnenalle” von „Radio Zi- 
nica” schon ausprobiert worden. 


Beispielhafte Erfahrungen 


CORADEP strebt seit zwei Jahren die 
Schaffung eines Ra- 
dios mit umfassender 
Hörerbeteiligung an. 
Im Rahmen ihrer 
Strategie fing sie damit 
an,die positiven Er- 
fahrungen, die in der 
isolierten Praxis der 
Regionalsender ge- 
macht wurden, zu 
systematisieren und 
weiter umzusetzen. 
„Radio Insurreccion” 
in Matagalpa organi- 
sierte z.B. ein regiona- 
les Festival der Musik 
Campesinos, um das 
Problem der fehlen- 
den Schallplatten zu 
lösen, kulturelle Tra- 
ditionen der Bauern 
wieder aufzunehmen 
und den bestehenden 
Gruppen Alternativen 
der Verbreitung und 
Förderung ihrer Ar- 
beit zu geben. Das Fe- 
stival dauerte zwei Ta 


ge, 450 Künstler aus 
derRegion nahmen 
daran teil. Seitdem 


kommen die Gruppen 
zum Sender, um 
Liveübertragungen 
oder Aufnahmen zu 
machen. Andere Sem 
der‘ von CORADEP 
organisieren Bauern 
festivals und es beste- 
hen gute Aussichten, 
daßsie zu massenhaf- 
ten jährlichen Veranstaltungen werden. 

Dasselbe passiert mit dem Netz von 
Bauernkorrespondenten, das als gemein- 
sames Projekt der Landarbeitergewerk- 
schaft ATC und der Lokalsender der Re- 
gion I in Angriff genommen wurde. Die 
Landarbeiter arbeiten ihre Berichte oft nur 
mit geringer Schulbildung aus oder erzäh- 
len in den Sendestationen aus den abge- 
schnittensten Landstrichen Nicaraguas; 
mittlerweile kommen diese Informationen 
der gesamten Vereinigung der Regional- 
sender zugute. 

In Santo Domingo de Telpaneca konnte 
man sehen, wie die Bauern der Gemeinde 
differenziert mitdenInhaltenderinderRe- 
gion zu empfangenden ausländischen Sen- 
dern umgehen. Sie hören die Radiopro- 


gramme wegen der Musik und vor allem 
wegen der Grüße, weil viele der Leute Fa- 
milienangehörige auf der anderen Seite der 
Grenze haben (Grüße, vor allem über die 
Grenzen hinweg, oft an Verschwundene 
und Vermißte, entfernt wohnende Fami- 
lienangehörige sind ein wichtiger Bestand- 
teil vor allem der Contrasender, Anm. d. 
U.). Das Bild einerbesseren Welt außerhalb 
Nicaraguas, das diese Sender durch die 
Werbung vermitteln, überzeugt sie nicht, 
meint Cruz, „sie merken, daß es ihnen bes- 
ser geht denn je, weil sie Boden, Haus, 
Schule und Gesundheitsposten haben und 
es ist ihnen bewußt, daß der Krieg ein auf- 
gezwungener ist, der gegen ihre Interessen 
und Errungenschaften gerichtet ist. Außer- 
dem erzählen die Leute, die vonder Contra 
entführt worden waren und es schaffen, in 
die Gemeinde zurückzukehren, ihnen die 
wahre Geschichte”. 


Das Radio ernst nehmen 


Einanders wichtiges Element in der Strate- 
gie von CORADEP ist die Ausbildung, die 
nach Aussage von Jose Ignacio Lopez, ei- 
nemder Lehrer, darin besteht „imKollektiv 
die aus der Praxis entstehenden neuen Kri- 
terien herauszuarbeiten. Wir wollen das 
akademische Modell brechen, um Radio 
mit Hörerbeteiligung zu machen, indem 
wir es machen und zugleich überlegen, was 
wir da tun”. Mehr als die Techniken des 
Sprechens, der Aufführung, der Musikein- 
spielung beherrschen zu lernen..”, und er 
faßt zusammen, „wir wollen Geburtshelfer 
des Wortes ausbilden, denn das Volk ist vol- 
ler Worte, die herausmüssen”. 

Es ist allen klar, daß das eine komplexe 
Aufgabe ist, die Stück für Stück erfüllt sein 
will und „daß die Bereitschaft der Radios 
nicht ausreicht”, wie der Leiter von “Radio 
Insurreccion“, Marlon Stuart, sagt. Wie 
kann in Matagalpa mit einer Bevölkerung 
von 500.000 Bauern, die über 7000 qkm 
verstreut leben, Radio mit Zuhörerbeteili- 
gung gemacht werden — mit wenig Trans- 
portmitteln, ohne Telefonleitungen und zu- 
dem mit einem Sender, der immer mal für 
ein paar Tage ausfällt, weiler schon 15 Jah- 
re alt ist? Das sind Finanzprobleme, die 
CORADEP nicht lösen kann, ihr schmales 
Budget umfaßt gerade 30.000 US-Dollar. 

Deborah Robb 
aus: Barricada/Pensiamento Propio 


Übersetzung: Lydia Hanıke 

Anmerkungen: 

1 CORADEP = Korporacion de Radiodifusion del 
Pueblo 

2 darunter ist keine direkte Einflußnahme 
oben” zu verstehen — die Red. 
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Entwicklungspolitisches 


Forum 
21.11.1987 in Mannheim, 
Forum der Jugend 


BRD und Dritte Welt 


10.00 Uhr Begrüßung 


10.30 Uhr Referat mit anschl. Diskus- 
sion 

Rahmenbedingungen und 
Tendenzen der Weltwirt- 
schaft 1987 unter besonde- 
rer Berücksichtigung der 
Bundesrepublik 

Elmar Altvater, anschl. Dis- 
kussion 


12.30 Uhr 
13.30 Uhr 


Mittagessen 
Arbeitskreise 


AK 1 Rolle der Bundesre- 
publik in der internationa- 
len Arbeitsteilung 

Werner Olle (angef.) und In- 
gomar Hauchler 

Moderation Jürgen Varnhorn 


AK 2 40 Jahre bundesdeut- 
sche Nord-Süd-Politik: 
Kontinuität oder Wandel? 
Heidi Wieczorek-Zeul und 
Siegfried Pater 

Moderation Peter Gillo 


AK 3 Entwicklungshilfe — 
Pro und Contra 

Rudolf Binding und 

Beate Müller-Blattau 
Moderation Roland Röschei- 
sen 


AK 4 Die unabhängige Soli- 
daritätsbewegung als 
Trägerin einer neuen 
Nord-Süd-Politik 

Gunther Hilliges und 

Roshan Dunjiboy (angef.) 
Moderation Susi Dengler 


16.45 Uhr Disput 


Entwicklungspolitische 
Programmatik und Praxis 
der SPD 

Hans Koschnik und Hans 
Seus 


18.00 Uhr 
anschl.: 


Abendessen 


Initiativen stellen sich vor, mit 
entwicklungspolitischen 
Spielen und Aktionen 


20.00 Uhr Salsa Fete 


Anmeldung an: 
Juso-Bundessekretariat 
z.Hd. R. Röscheisen 
Ollenhauerstr. 1 

5300 Bonn 1 
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Uganda 


Im zweiten Jahr der Aera Museveni 
25 Jahre Unabhängigkeit 


er Verlauf der Kampfhandlungen 
hat seine Eigengesetzlichkeiten. 

- Als Anfangletzten Jahres die Gue- 

rilleros der „Nationalen Widerstandsar- 
mee” (NRA) die ugandische Hauptstadt 
Kampala einnahmen, geschah das aneinem 
Tage, der sich als künftiger Feiertag nicht so 
recht eignete: am 25. Januar 1986. Aufden 
Tag genau 15 Jahre vorhernämlich hatte Idi 
Amin geputscht und die damalige Regie- 
rung Obote beseitigt — kein Tag frohen Ge- 
denkens selbst für jene, die seinerzeit dem 
Generalmajor zugejubelt hatten. So feierte 
Uganda seine Befreiung eben am 26. Janu- 
ar. 
Eine Marginalie, gewiß, aber doch eine, 
die schon die Komplexität der ugandischen 
Politik und die Widersprüche der jüngeren 
Geschichte aufscheinen läßt. Ob die durch 
die Machtübernahme der „Nationalen Wi- 
derstandsbewegung” (NRM)unddurch die 
Vereidigung Yoweri Kaguta Musevis als 
Präsident der Republik erfolgte Zäsur 
schon ausreicht, eine kritische und produk- 
tive Aufarbeitung der Vergangenheit ein- 
zuleiten, wird man bezweifeln können; Er- 
fahrungen mit der Vergangenheitsbewälti- 
gung andernorts stimmen wenig hoff- 
nungsfroh. Zudem hätte Uganda zwei eng 
miteinander in Beziehung stehende, aber 
doch unterschiedliche historische Epo- 
chen aufzuarbeiten: die Kolonialzeit (1890 
— 1962) und die erste Phase der Unabhän- 
gigkeit (1962/66 — 1985). Damit ist auch 
schon die Liste der Besonderheiten der 
ugandischen Situation eröffnet: 

— Kein anderes afrikanisches Land hat 
eine so lange Geschichte von Gewalt 
und Verelendung in der Nachkolo- 
nialzeit erfahren müssen. Andere un- 
abhängige Staaten außerhalb des 
Südlichen Afrika mit seinen Sonder- 
fällen Angola und Mocambique ha- 
ben derartige Konflikte zeitlich (Bia- 
fra/Nigeria) oder regional (Südsu- 
dan, Eritrea) begrenzt erlitten; sogar 
die Auseinandersetzungenim Tschad 
nehmen sich vergleichsweise konven- 
tionell aus. 
Ugandahatimnachkolonialen Afrika 
aber noch mehrfach die Rolle als „Er- 
ster” aufzuweisen: 

— Es stellte erstmals einen ausgewiese- 
nen Massenmörder als Chef der Or- 
ganisation der Afrikanischen Einheit 
(Amin 1975), was das Ansehen der 
OAU lange belastete und sich als 
Knüller für rassistische Propaganda 
bewährte. 

— Es war Schauplatz des ersten, wenn 
auch unerklärten, Krieges zwischen 
zwei nachkolonialen Staaten in Afri- 
ka, der zudem mit der militärischen 


Eroberung des gesamten Landes 
durch tansanische Truppen endete. 
Die anderen afrikanischen Kriege wa- 
ren Bürgerkriege oder Grenzkonflik- 
te — Elemente, die 1978/79 ebenfalls 
mitspielten. 


Neuanfang 


oder ? 


Neuauflage 


— Es erlebte die erste Rückkehr eines 
Jahre zuvor gewaltsam gestürzten 
Staatspräsidenten an die Macht 
(Obote 1980), übrigens durch ver- 
fälschte Wahlen. 

Gerade diese Ereignisse hatten aber auch 
dazu geführt, daß Uganda das Erstgeburts- 
recht für ein anderes, tatsächlich in die Zu- 
kunft weisendes Ereignis Anspruch neh- 
men kann: 

Hier hat erstmals in Afrika eine Guerilla 
— eine Bewegung von Intelektuellen und 
Bauern — nicht mittels eines Putsches, son- 
dern durch bewaffneten Kampf eine re- 
pressive postkoloniale Regierung gestürzt. 

Die Frage, ob.die Aufnahme des bewaff- 
neten Kampfes im Jahre 1981, der Spirale 
von Gewalt der Regierung, Widerstand der 
Guerilla und (durch die Regierungssolda- 
ten zugefügtes) Leid der Bevölkerung 
folgte, unabdingbar und „gerechtfertigt” 
war, magvom Standpunktdes Ethikersund 
des Handelnden unterschiedlich beant- 
wortet werden; Tatsache ist jedenfalls, daß 
im vormaligen Kampfgebiet und weit dar- 
über hinaus NRA geradezu euphorisch be- 
grüßt wurde. 

Repräsentiert wird das Nach-Amin-, 
Nach-Obote- und Nach-Okello- Uganda 
durch Y. K. Museveni, der zugleich für eine 
sich mittlerweile herauskristallisierende 
neue Generation afrikanischer Führer ste- 
hen mag. Kern seiner Analyse ist eine dop- 
pelte Kritik: Kritik des (Neo-) Kolonialis- 
musund afrikanische Selbstkritik. 


Afrikanische Selbstkritik 


Ein beredtes Beispiel für letztere hat er auf 
der 22. Gipfelkonferenz der OAU in Addis 
Abeba geliefert: „In einer Zeitspanne vor 
20 Jahren ist nahezu eine dreiviertelmillion 
Ugander Regierungen zum Opfer gefallen, 
die eigentlich dazu da waren, ihre Leben zu 
schützen. ... Ich muß feststellen, daß die 
Ugander unglücklich waren und sich zu- 
tiefst im Stich gelassen fühlten, als Afrika 
größtenteils in Schweigen verharrte, wäh- 
rend sie von Tyrannen niedergemacht wur- 
den. ... Der Grundsatz der Nichteinmi- 
schung in die inneren Angelegenheiten ei- 
nes Mitgliedstaates darf niemals dazu miß- 
braucht werden, die Verurteilung eines 
Völkermordes zu verhindern. ... (Schwei- 
gen oder Indifferenz in solchen Fällen) un- 
tergräbt auch unsere moralische Autorität, 
die Exzesse anderer zu brandmarken, ins- 
besondere jene des rassistischen Regimes 
von Südafrika. Tyrannei ist farbenblind, 
und sie ist nicht weniger verwerflich, wenn 
sie von einem von uns ausgeübt wird.” 
SeineKritik an denafrikansichenFührern 
betrifft nicht nur deren Verhältnis zu den 
Menschenrechten: ”Daß ein Vierteljahr- 
hundert nach der Erlangung der Unabhän- 
gigkeit der halbe Kontinent durch interna- 
tionale Lebensmittelgaben vor dem Ver- 
hungern gerettet werden muß, ist ein Ar- 
mutszeugnis für diejetzige Generation afri- 
kanischer Herrscher. ... Seit seiner Unab- 
hängigkeit wurde Afrika hin- und herge- 
zerrt zwischen einerseits dümmlichen 
Quislingen, bloßen Karikaturen der 


schlimmsten Erscheinungsformen der eu- 
ropäischen Mittelschicht, und andererseits 
„revolutionären” Pfuschern fabischer Pro- 


"1980, nach der Vertreibung Idi Amins: Die Volksmassen 


Man's Charter” Befreiung versprochen hatte. 


venienz (nach der sozialistisch- reformisti- 
schen Fabian Society im England der Jahr- 
hundertwende), gewöhnlichen Mördern 
und assortierten Opportunisten. Ihre Zeit 
verbringen sie damit, Menschen in Sicher- 
heitsverwahrung zu nehmen, wenn sie sie 
nicht gar ermorden, und politische Strate- 
gien und Papiere auszuspucken, die mei- 
lenweit von der wirklichen Situation ent- 
fernt und ungeeignet sind, die Probleme 
des Kontinents zu lösen. Das ist es, weswe- 
gen das unabhängige Afrika in Verrufgera- 
ten ist.” ? 

Europäer können angesichts dieser 
A,ıssagen freilich nicht froh werden, denn 
sie sind nicht isoliert zu betrachten. Sie ge- 
hören viemehr in den Kontext von Museve- 
nis Kritik am Kolonialismus, an den alten 
und neuen Abhängigkeiten: „Bis zum heu- 
tigen Tage bestimmend geblieben sind jene 
Phänomene, welche in den vergangenen 
fünfhundert Jahren die Unterentwicklung 
Afrikas bewirkten: zum einen der Aus- 
tausch eigener Werte gegen Wertloses, zum 
anderen das Verkümmernlassen unserer 
Produktivkräfte. .. Dieser Tausch von 
Nichtquivalenten, dieser Aderlaß muß en- 
den, soll Afrikas Talfahrt angehalten wer- 
den.”? 

Museveni legt die historischen — und 
daß heißt: die kolonialen — Wurzeln der ge- 
genwärtigen Krise Afrikas bloß. Er weist 
auf die Verwüstungen durch den Sklaven- 
handel mit seinen säkularen Folgen hin, auf 
die fatalen Auswirkungen der Verluste an 
einheimischer Technologie, auf die durch 
Exportorientierung der afrıkanischen 
Volkswirtschaften hervorgerufenen öko- 
nomischen Deformationen (bis hin zudem 
Wandel in den Ernährungsgewohnheiten 
und dem damit einhergehenden Qualitäts- 
verlust), auf politische und geistige Unter- 
werfungschlechthin.? 


auf Obote, der in seiner "Common 


Neuanfang ? 


Die Geschichte Ugandas ist eine Geschich- 
te von politischer und geistiger Unterwer- 
fung, aber auch eine von Widerstand und 
Neubeginn. 

Der Neubeginn von 1979 nach dem 
Sturz der Militärdespotie Idi Amins durch 
(von ugandischen Guerilleros unterstützte) 
tansanische Truppen wurde verfehlt. Den 
tieferen Grund dafür wird man letztlich 
darin zu sehen haben, daß — wie der ugan- 
dische Politikwisschenschaftler Mahmood 
Mamdani festgehalten hat — „es eine Be- 
freiung durch Stellvertreter nicht gibt”. 

Der Sieg der NRA aber war von Ugan- 
dern erfochten, war eine autochthone Ent- 
wicklung, ob libysches Kriegsmaterial da- 
bei nun eine nennenswerte Rolle gespielt 
hat oder nicht. 

Die Machtübernahme von NRA und 
NRM wurde von Museveni selbst aus- 
drücklich als „grundlegender Wandel, kei- 
ne Wachablösung” gekennzeichnet. Allent- 
halben war der Geist des Neuaufbruchs zu 
spüren; der NRA stellten die katholischen 
Bischöfe in ihrem Hirtenbrief „Erneuert in 
Herz und Geist am 29. Juni 1986 ein gutes 
Zeugnis aus: „Die schlimmsten Auswir- 
kungen militärischen Vorgehens wurden 
auf ein Mindestmaß beschränkt; menschli- 
ches Leben und Eigentum wurden geach- 
tet; Kriegsgefangene wurden insgesamt or- 
dentlich behandelt.” 

Positiv war auch das Urteilüber die neu- 
en Machthaber: „In der unmittelbaren 
Nachkriegszeit durften wir feststellen, daß 
man bemüht war, die politische Macht als 
Dienst zu verstehen und gesprächsbereit zu 
bleiben. Positiv beeindruckt hat uns auch 
der Versuch der Regierung, Stammesfeind- 
schaften und Vorurteile zuüberwinden. All 
das bedeutete für uns in Uganda gewiß ein 
höchst willkommenes Aufatmen und ein 
Beispiel für die übrige Welt”. 

Gut ein Vierteljahr später klangen die 
Nachrichten schon düsterer: „Khadafıi, 
KampalaundKomplotte” titelte die seriöse 
„Süddeutsche Zeitung” am 11. Oktober 
1986, während „Le Monde” am 21. Okto- 
ber aufgrund von „Verrat, Rebellion und 
Unsicherheit” schon von „Rückkehr zu den 
alten Dämonen” sprach. Im Januar 1987 
schließlich mußte Präsident Museveni ein- 
räumen, daß es bei Kampfhandlungen ge- 
gen Rebellen im Norden zu Übergriffen 
seitens der NRA gegen die Bevölkerungge- 
kommen sei,’ und sicherte die Bestrafung 


der Schuldigen zu. Im März behauptete der 
anglikansiche Bischof Benon Ogwal aus 
Norduganda sogar, die Regierung Museve- 
nis sei „die Schlimmste überhaupt, was die 
Verletzung der Menschenrechte angeht”. 
(Über das tatsächliche Ausmaß der Über- 
griffe gibt es sehr unterschiedliche Anga- 
ben. 

Was ist geschehen, ist der Schwung 
schon verlorengegangen, auch dieser Neu- 
beginn verfehlt? Vergessen werden sollte 
nicht, an welchen historischen Hypotheken 
Museveni zu tragen hat: 
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— die ungleichzeitige und ungleichmäßige 
Entwicklung der verschiedenen Lande- 
steile (produktive Regionen hier, Ar- 
beitskräftereservoire dort), die auch 
noch in immer wieder auftretenden Be- 
strebungen nachwirkt, den führenden 
Schichten der einst von den Briten im 
Sinne des „divideet impera” geförderten 
Kernregion Buganda wieder eine privi- 
legierte Stellung zu verschaffen; 

— die bereits angesprochenen, kolonial in- 
duzierten und unter dem Einfluß der 
wechselnden Moden der internationalen 
Entwicklungspolitik eher verfestigten 
ökonomischen Deformationen; 

— die Fortsetzung der kolonialen Gewalt- 
tradition, die sich ihrerseits mit vorkolo- 
nialen Formen der Gewalt mischte; 

— die ideologischen, nicht zuletzt konfes- 
sionellen Gegensätze.® 
Die Wurzeln der Konflikte liegen in der 

durch den Eingriff von außen eingeleiteten 

tiefgreifenden Transformation (die au- 
tochthone Entwicklungen abbrach oder 
umlenkte); sie werden unter den vom inter- 
nationalen System gesetzten Rahmenbe- 
dingungen ausgetragen (und unter Einmi- 
schung der anderen Akteure eben dieses 

Systems). Dies gilt es festzuhalten, aber 

auch, daß Erblast und Abhängigkeiten die 

Eigenverantwortlichkeit der Handelnden 

nicht mindern. 


Musevenis Widersprüche 


Bei den Ansätzen zu eigenständigen Lö- 
sungen müssen NRM und Museveni selbst 
sich am eigenen Anspruch messen lassen, 
und der war hoch genug. Zu den Eigenhei- 
ten der ugandischen Situation gehört auch, 
daß die NRM ein breites Bündnis mit den 
anderen politschen Kräften des Landes 
eingegangen ist — von rechts bis (fast) ganz 
links -, dabei aber an sich schon eine Koali- 
tion ganz unterschiedlicher Gruppierun- 
gen und Interessen darstellt. 

Die von machen erwartete „Säuberung” 
nach der Einnahme Kampalas hat nicht 
stattgefunden; die Öffnung ging sogar so- 
weit, daß zunächst mancher unverdient 
straffrei ausging, daß auch Opportunisten 
ein reiches Betätigungsfeld fanden, daß ein 
Moses Ali (einstiger Finanzminister Idi 
Amins) Minister werden konnte, daß die 
NRA ihre bis dahin gute Reputation durch 
Aufnahme anderer bewaffneter Elemente 
aufs Spiel setzte. Derart pragmatischer Po- 
litik läßt sich leicht der Stempel der Taktie- 
rerei, der Prinzipienlosigkeit, der Unklar- 
heit aufdrücken; so leicht sollte man es sich 
freilich angesichts der komplexen Lage 
nicht machen. Nicht wegzuleugnen ist in- 
des, daß durch die Einbindung der ausein- 
anderstrebenden Kräfte die Widersprüche 
der Klassen und Interessengruppen mit- 
nichten gelöst sind; einige davon sind ja 
auch bereits wieder zum Vorschein gekom- 
men und teils gewaltsam ausgetragen wor- 
den. 

Es ist nicht unbedingt zu erwarten, daß 
die NRM — die ja recht heterogene Ele- 
mente zusammenfaßt — die auftretenden 
Widersprüche stets im Interesse der ärme- 
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ren und landlosen bäuerlichen Schichten 
lösen wird. Museveni geht von Uganda als 
einem Land bäuerlicher Kleinproduzenten 
aus, was aber als verkürzte Sicht erscheint: 
Soziale Differenzierung mit Ausbeutungs- 
und Abhängigkeitsverhältnissen ist auch 
auf dem Dorf anzutreffen. 

Nicht unwahrscheinlich ist, daß die her- 
kömmliche Förderung großbäuerlicher 
und kapitalistischer Landwirtschaft von 
Staats wegen auch unterden.neuen Verhält- 
nissen fortgeführt wird. Kritik an der Wirt- 
schafts- und Sozialpolitik der NRM wird 
bereits von links in den ugandischen Zeit- 
schriften („Weekly Topic”; orthodoxer: 
„Forward”) geübt. Eine Einschätzung ließe 
sich so zusammenfassen: „Es war die Mit- 
telklasse, die befreit wurde”. 

Festzuhalten ist aber auch, daß dieser 
Blickwinkel angesichts der konkreten Si- 
tuation Ugandas nicht der allein maßgebli- 
che sein sollte: In Anbetracht der fünfund- 
zwanzigjährigen, leidvollen Geschichte des 
unabhängigen Uganda ist es entscheidend, 
daß erst einmal Rahmenbedingungen für 
die gewaltfreie Austragung politischer und 
auch sozialer Konflikte geschaffen werden. 
Es wäre schon ein historisches Verdienst 
Musevenis und der NRM, „normale” All- 
tagsbedingungen eines Entwicklungslan- 
des herstellen zu können. Immerhin weist 
aber das progressive Potentialin den polit- 
schen Vorstellungen Musevenis und inner- 
halbderNRMdeutlichdarüber hinaus. 


Quo Vadis Uganda 


Die Mechanismen zur geregelten, waffen- 
losen Austragung der Konflikte sind aber 
noch nicht durchgängig etabliert; das Kon- 
zept der NRM „Widerstandsausschüsse” 
von unten nach oben aufzubauen und sie zu 
den Trägern desdemokratischen Prozesses 
zu machen, besticht nur auf den ersten 
Blick: Oft genug treten vor Ort die Reprä- 
sentanten der alten politischen Kräfte nun- 
mehr als Angehörige der neuen Räte in Er- 
scheinung. Die politischen Aktivitäten der 
neben der NRM ebenfalls inder Regierung 
vertretenen Parteien sind suspendiert; an- 
gesichts der Mitverantwortung derselben 
für die ugandische Malaise braucht man 
dies nicht zu beklagen — ihr Einfluß kann 
aber noch nicht durchweg als gebrochen 
gelten. 

Die politische Situation weist manche 
Zeichen einer Doppelherrschaft auf: Büro- 
kratie und Träger der Altparteien einer- 
seits, WiderstandsausschüssederNRM an- 
dererseits. Die NRM definiert sich zum ei- 
nen weiterhin als umfassende Bewegung 
für eine Übergangszeit, richtet sich aber zu- 
gleich darauf ein, auch künftig die gestal- 
tende politische Kraft darzustellen. Die 
Rückkehr zu verfassungsmäßig abgesi- 
cherten Formen der politischen Willensbil- 
dung wird angestrebt; vieles, vielleicht zu 
vieles, bleibt freilich einstweilen in der 
Schwebe. Der „Politische Diskurs” erfolgt, 
wie die „Tageszeitung” schon am 7. Oktober 
letzten Jahres aus Kampala berichtete, 
noch immer weitgehend „im Verborge- 
nen”. Ein transparenter politscher Prozeß 


ist noch nicht verankert; über den Füh- 
rungsstil Yoweri K. Musevenis wird gele- 
gentlich gemurrt. Dem Norden und Osten 
Ugandas wurde offensichtlich noch kein 
überzeugendes Demokratie- oder zumin- 
dest Partizipationsangebot gemacht; nur so 
ließe sich den Umtrieben ehemaliger Obo- 
te- und Okellosoldaten der Boden entzie- 
hen. 

Eine Wirtschafts- und Währungsreform 
wurde Mitte Mai eingeleitet; erkennbar ist 
dabei auch die Handschrift des Internatio- 
nalen Währungsfonds, dessen Auflagen 
aber weniger kraß als in anderen afrikani- 
schen Staaten ausgefallen sind. Inwieweit 
die Reform die erhofften Erfolge zeitigen 
wird, bleibt abzuwarten. Einmischungen 
von außen halten an; nicht nur Ghadhafi 
und die Beziehungen zu Libyen sind da zu 
nennen, sondern auch jene Versuche etwa 
von deutscher christdemokratischer Seite 
bestimmte, vorgeblich „demokratische” 
Kräfte inder Regierung zu stärken, oder die 
Verbindungen der für ihr apartes Men- 
schenrechtsverständnis bekannten Frank- 
furter „Internationalen Gesellschaft für 
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kampagne einleiten kann. Die hat mittler- 
weile nachhaltige Unterstützung seitens 
des Sonderprogramms zur Aidsbekämp- 
fung der Weltgesundheitsorganisation er- 
fahren. 

Die Lage in Uganda ist immer noch wi- 
dersprüchlich; der Neubeginn des Jahres 
1986 ist längst nicht vollständig abgesi- 
chert. Doch braucht der Ausblick nicht dü- 
ster zu enden: Uganda ist der erste Staat 
überhaupt, der sämtliche Menschenrechts- 
verletzungen seit der Selbständigkeit durch 
eine unabhängige Kommission untersu- 
chen läßt; im Rahmen der Völkerfamilie 
gehörte es zu dem ersten Dutzend Staaten, 
die der Konvention der Vereinten Natio- 
nen gegen die Folter beigetreten sind. 
Bringt die NRM überdies die selbstgesetz- 
ten hohen Ansprüche mit der Wirklichkeit 
in Einklang, akzeptiert die Außenwelt den 
(für sienicht immer bequemen) unabhängi- 
gen Kurs des Präsidenten Museveni, leistet 
die internationale Gemeinschaft echte Hil- 
fe zur Selbsthilfe, so hat Uganda noch eine 
Chance. 
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In diesem ökonomischen und politi- 
schen Umfeld hat es die Regierung schwer, 
auch nur die Kriegsfolgen zu bewältigen. 
Eine bedrückende Erinnerung andie Jahre 
der Gewalt sind die Kriegswaisen und 
„Kindersoldaten”; aus ugandischer, priva- 
ter und staatlicher Initiative entstanden 
Ansätze zu deren Reintegration gibt es be- 
reits. 

Unverhofft hat sich seit einiger Zeit 
auch ein anderes Problem von erheblichen 
Ausmaßen aufgetan: AIDS. Schätzungen 
zufolge sollen örtlich bis zu zehn Prozent 
und mehr der Bevölkerung Virusträger 
sein. Gesundheitsminister Dr. Ruhakana 
Rugunda hat unter Beweis gestellt, wie eine 
afrikanische Regierung ohne falsche Scheu 
sich dem Thema zu stellen eine geradezu 
vorbildhafte Aufklärungs- und Vorbeuge- 
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Neukaledonien 


Referendum in Neukaledonien 


Am Sonntag, dem 13. September 1987 
führte die Regierung der Republik Frank- 
reich im als französisch deklarierten 
Überseeterritorium Neu-Kaledonien, ca. 
20 000 km von hier vor der australischen 
Nord-Ost-Küste gelegen, ein Referen- 
dum zur „Selbstbestimmung” durch. Er- 
gebnis laut offiziellen Quellen: bei einer 
Wahlbeteiligung von 58,9% stimmen 
98,3% der Wählenden für einen Verbleib 
in derfranzösischen Republik, gegen ein 
unabhängiges „Kanaky”. 


Das Resultat scheint auf den ersten Blick 
von geradezu umwerfender Eindeutigkeit: 
98,3% Ja-Stimmen! Doch beim zweiten 
Hinsehen drängen sich die Fragen auf: Wo 
bleibt die vielgepriesene „demokratische” 
Vielfalt? Gibt es in Neu- Kaledonien keine 
Opposition? Wer oder welche Kräfte verei- 
nigen sich in dieser fast hundertprozenti- 
gen Zustimmung? Warum geht ein so mas- 
sives Ja mit einer so geringen Wahlbetei- 
lung Hand in Hand? 

Und weiter: Welche Funktion erfüllte 
das Referendum? Welche Auswirkungen 
kann es haben? 


Vorgeschichte im Zeitraffer 


Gemäß der letzten Volkszählung hatte das 
französische Übersee-Territorium Neu- 
Kaledonien 1983 145.368 Einwohner, 
unter denen die kanakischen Ureinwohner 
die größte ethnische Gruppe, aber nicht die 
Mehrheit, nämlich 42,56% ausmachen. Ih- 


nen stehen 37,1% Europäer (meist Franzo- 
sen), 8,4% Wallisier, 3,8% Tahitianer, 3,6% 
Indonesier und 4,4% andere gegenüber. 
Wegen der unterschiedlichen Wachtstums- 
raten der einzelnen Bevölkerungsgruppen 
wird davon ausgegangen, daß die Kanaken 
ab etwa 1995 wieder die Mehrheit der Be- 
völkerung bilden werden. Bereits jetzt sind 
die Kanaken bei den unter Zwanzigjähri- 
gen in der Mehrheit. Für die Auseinander- 
setzung um das Referendum und seine ab- 
sehbaren Konsequenzen ist es wichtig, sich 
diese Zahlen präsent zu halten. 

Im Herbst 1984 beschloß die — damals 
sozialistische — Regierung ein neues Auto- 
nomie-Statut für Neu-Kaledonien. Im Pro- 
test gegen diesen als weiteren Akt der Hin- 
halte-Taktik begriffene Statut formierte 
sich der FLNKS, die „Nationale Sozialisti- 
sche Kanakische Befreiungsfront”, und rief 
zum aktiven Boykott der aus dem Statut 
hervorgehenden Wahlen im November 
1984 auf. 

Die Mobilisierung der Kanaken wurde 
von Seiten der französischen Siedler und 
der Kolonialmacht einerseits mit blutiger 
Repression beantwortet (Niedermetzelung 
von zehn aktiven Mitgliedern der Befrei- 
ungsfront durch Siedler, Ermordung zwei- 
er Widerstandskämpfer durch Scharf- 
schützen der französischen Elitetruppe 
GIGN). Andererseits wurde versucht, 
durch Kompromißangebote den Konflikt 
zu entschärfen, so der Vorschlag einer ein- 
geschränkten Unabhängigkeit, den Mitte- 


rands Abgesandter Pisani machte 
(vgl.„blätter”, Nr. 135 (1986) S.35ff.) Fran- 
zösisches Militär sollte weiterhin dieinnere 
und äußere Sicherheit der Inseln kontrol- 
lieren, die europäischen Siedler solltenum- 
fangreiche Sicherheitsgarantien erhalten. 
Das Land wurdein vier Regionen aufgeteilt 
(Inseln, Norden, Zentrum, Süden) von de- 
nen die ersten drei mehrheitlich von Kana- 
ken besiedelt sind. (Allerdings leben in der 
Hauptstadt Noume£a im Süden 58,5% aller 
Einwohner des Archipels, auf Noumea ent- 
fallen 95% des Steueraufkommens). 

An den Regionalwahlen am 29. Septem- 
ber 1985 beteiligten sich die FLNKS und 
andere, gemäßigte Unabhängigkeitspar- 
teien. Sie errangen in den 3 kanakischen 
Regionen Norden, Zentrum und Inseln die 
Mehrheit, im Landesdurchschnit 38,43% 
der Stimmen. 


Der Machtwechsel in Frankreich und 
seine Auswirkungen 


Mit dem 16.03.1986 wendete sich dasBlatt. 
Der Sieg der Rechten bei den Wahlen zur 
Nationalversammlung in Frankreich er- 
setzte ängstlich - zweideutige Schritte in 
Richtung auf mehr Autonomie Kanakys 
durch entschlossen - eindeutige Schritte 
zur verstärkten Re-Kolonisierung des Ter- 
ritoriums. Die Kompetenzen der Regionen 
wurden weitgehend beseitigt, ihnen zuge- 
sagte Kredite nicht oder mit riesiger Ver- 
spätung ausgezahlt. 
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Die Bodenbehörde, geschaffen um ka- 
nakisches Stammesland aufzukaufen und 
an die Stämme zurückzugeben, wurde auf- 
gelöst. Die an ihrer Stelle gegründete AD- 
RAF (Behörde für landwirtschaftliche Ent- 
wicklung und Bodenreform), eng verzahnt 
mit denörtlichen GaullistendesRPCRund 
(auf Vorschlag des „Königs” von Neu- Ka- 
ledonien, Jacques Lafleur, Vorsitzender 
der Siedlerpartei RPCR, ”Rassemblement 
pour la Caledonie dans la Republique”) ge- 
leitet vom ehemaligen RPCR-Regionalmi- 
nister Denis Milliard, ging sofort an die 
„Umverteilung des Landes in Privatbesitz” 
(Milliard). 40% des ihr für Landankauf zu- 
geteilten Budgets ging drauf für den Er- 
werb einer 5900 ha umfassenden Besit- 
zung von La fleur in Ouaco. Landerwerbs- 
wünsche von RPCR-Getreuen wurden, 
selbst wenn sie wegen unerlaubten Spreng- 
stoffbesitzes oder Organisation faschistoi- 


der Milizen rechtskräftig verurteilt worden 
waren ($S. Vanhalle und B. Deck), vorrangig 
behandelt. Auch in das langfristige Wohl- 
wollen kanakischer RPCR-Sympathisan- 
ten wird gezielt, wenn auch für die Zukunft 
konfliktträchtig, investiert: sie wollen, z.B. 
in Voh und Pouembot, Land als Privatei- 
gentum erhalten, auf das kanakische Stäm- 
me seitlangem Anspruch alsihnen traditio- 
nell gehörigem Stammeseigentum erhe- 
ben. Bereitsabgeschlossene „Nutzungsver- 
träge” zwischen Stämmen, denen ihr ange- 
stammtes Land von der ehemaligen Bo- 
denbehörde wieder zuerkannt worden war, 
und kooperationswilligen Siedlern, wur- 
den dagegen vom Tisch gewischt, die Sied- 
ler vertrieben, das Land als „Privateigen- 
tum” verscherbelt!. Re-Kolonisierung also 
auf ganzer Breite. 


Militarisierung 

Um Aufmucken und Widerstand des — 
wieder einmal — betrogenen kanakischen 
Volkes im Keime zu ersticken und Neu-Ka- 


ledonien nach aus dem Algerienkrieg be- 
währtem Muster zu „pazifizieren”, wurde 


das Konzept der „Nomadisierung” der 
großzügig und zahlreich entsandten Mili- 
tärs wieder ausgegraben. 7350 „Waffenträ- 
ger”, darunter Fallschirmspringer, Marin- 
einfantristen, Fremdenlegionäre, berittene 
Interventionstruppen, Teile der FAR 
(schnelle Eingreiftruppe), Gendarmen, 
CRS — 1 Militär auf 3 erwachsene Kana- 
ken! — durchkämmen seitdem das Territo- 
rium oder genauer: die mehrheitlich von 
Kanaken bewohnten Regionen bzw. Stadt- 
viertel von Noum£&a. Zu ihnen gehören jetzt 
auch? zwei der drei schlagstockgewandten 
„Vvoltigeurs”, die bei der Studentendemo 
Anfang Dezember 1986 in Paris Malik 


y 


N 


Oussekine zu Tode prügelten. Auf feste 
Standorte in Kasernen wurde großzügig 
verzichtet, sollen doch diese ungebetenen 
Nothelfer nahe bei oder in den Stämmen 
kampieren, sich dort durch Fußballspielen, 
Anstreichen von Gemeinde- oder Rathaus, 
Auswechseln zerbrochener Fensterschei- 
ben und ähnliche gute Taten auf Pfadfin- 
der-Niveau bei den Kanaken in den Stäm- 
men lieb und teuer machen, um die politi- 
schen Neigungen eines jeden umso unver- 
fänglicher aufzeichnen, FLNKS-Sympa- 
thisanten identifizieren, das umliegende 
Gelände und die Anlage der Dörfer in je- 


* 


dem Detail für den „Ernstfall” um so besser 
studieren zu können, mit einem Wort, um 
die Kanaken perfekt unter Kontrolle zu 
halten, ihnen stündlich und minütlich das 
Gefühl zu vermitteln, daß jede Auflehnung 
aussichtslos ist. Ruhe und Ordnungblieben 
dennoch scheinbar. Allein zwischen dem 1. 
Januar und 22. März verzeichnet ein gehei- 


mer Bericht der Gendarmerie 21 Zwi- 
schenfälle°. 


Kolonialjustiz — über jeden Wandel 
erhaben 


Zwei Beispiele: 
* Am 5. Dezember 1984 überfielen 7 be- 


» waffnete französische Siedler aus dem 
N _ I [0 


Hinterhalt zwei Fahrzeuge, indenen Mit- 
glieder des FLNKS von einer Versamm- 
lung nach Hause fuhren. Sie eröffneten 
das Feuer auf die unbewaffneten Fahr- 
zeuginsassen, verfolgten Verletzte und 
Fliehende über Stock und Stein und met- 
zelten 10 von ihnen, darunter 2 Brüder 
von J.M. Tjibaou, in brutalster Weise nie- 
der. 18 Monate später, am 29. September 
1986, wurden die 7 Täter auf freien Fuß 
gesetzt, der Prozess niedergeschlagen, 
die Anklage zurückgewiesen. Die Urhe- 
ber des Überfalls, sostatuierte der Unter- 
suchungsrichter, hätten in Notwehr ge- 
handelt ... 

Auf Weisung aus dem Pariser Justizmini- 
sterium® unterblieb ein rechtzeitiger Ein- 
spruch der Staatsanwaltschaft. Der Pro- 
zess wurde zwar inzwischen wieder auf- 
genommen, ein Urteilt jedoch bis heute 
(10. Oktober 1987) nicht gefällt. 

Bei einem Zusammenstoß zwischen ka- 
nakischen Jugendlichen und zwei „noma- 
disierenden” Fallschirmspringern am 
Eingang des Dorfes Nakety am 6. Sep- 
tember 1986 wurde ein siebzehnjähriger 
Kanake aus 30 m Entfernung gezielt an- 
geschossen. Der Schütze, obwohl na- 
mentlich bekannt, wurde nicht festge- 
nommen, die Schuld für den Unfall vom 
RPCR-Präsidenten der Region Süd, 
Pierre Frogier,der „Verantwortungslosig- 
keit” der FLNKS in die Schuhe gescho- 
ben’. Die Klage des Vaters des Opfers ge- 
gen den Fallschirmspringer-Offizier 
wurde vom Gericht mit der Begründung 
abgewiesen, daßes sich um einen „Solda- 
ten im Dienst” gehandelt habe®. 

Daß die kaledonische Justiz mit zweierlei 
Maß mißt, ist selbst dom dortigen Staats- 
anwalt schon aufgefallen. Für ihn handelt 


IT'S A LONG WAY TO KANAKY!.. 


es sich jedoch nicht um eine „Kolonialju- 
stiz”, sondern erklärt sich ganz einfach: 
„Im melanesischen Umfeld zeitigen die 
Untersuchungen im allgemeine rasche 
Ergebnisse, weil die Kanaken unfähig 
sind zu lügen und weil bei Ihnen alle Leu- 
te reden. Im Gegensatz dazu ist bei den 
Europäern verbissenes Schweigen oft die 
Regel... 

Kein Wunder unter diesen Umständen, 
wenn das gefürchtete Gefängnis „Camp 
Est” zu 87,95 % (200 v. 230) mit kanaki- 
schen politischen Gefangenen angefüllt 
ist”®. In diesem menschenunwürdigen 
Knast sind die kanakischen Gefangenen 
zu viertin 2,5 mx 3,5 mkleinen, ungelüf- 


teten Zellen eingesperrt, in Ermangelung 
eines Wasserhahnes gezwungen, ihre 
Zähne, ihr Besteck, sich und ihre Kleider 
mit dem Wasser des Toilettenbeckens zu 
waschen, häufig ohne Tisch oder Sche- 
mel, die Schlafsäcke nur alle 3 Monate 
gereinigt. Nicht einmal Zeitungen oder 
ein Radio stehen ihnen zur Verfügung". 
Für Weiße scheinen die Haftbedingun- 
gen besser zu sein. Auch ihre Anträge auf 
Arbeit oder Hafturlaub werden in weni- 
gen Tagen positiv beantwortet, während 
Kanaken monatelang und vergeblich 
warten. 


Strukturelle Apartheid 


Einige soziologische Strukturdaten seien 
angeführt: Das durchschnittliche jährliche 
Pro-Kopf-Einkommen eines Europäers ist 
viermal so hoch wie das eines Kanaken: 
698.000 pazifische Francs gegenüber 
172.000. Zwei Drittel der Kanaken leben 
im traditionell-landwirtschaftlichen Mi- 
lieu. Auch nach Aufhebung des Systems 
der Reservate verfügen die europäischen 
Viehzüchter und Landwirte über fast zwei- 
mal so viel Landfläche wie die Kanaken, 
obwohl die kanakischen Bauern mehr als 
zwanzigmal so zahlreich sind. Von Frank- 
reich forcierte Einwanderung, um die Ka- 
naken in die Minderheit und damit beim 
System „one man one vote” in die Wehrlo- 
sigkeit abzudrängen, ein in seiner Wirkung 
selektierendes, die Kanaken (ihre Mutter- 
sprache ist nicht Französisch) benachteili- 
gendes Schulsystem, vonden Stämmen auf- 
gefangene, massive, versteckte Arbeitslo- 
sigkeit, Konzentration der politischen und 
wirtschaftlichen Macht (Nickel-Minen!) in 
den Händen französischer Siedler, ein Sy- 
stem von Prämien und Zulagen, das für Be- 
amte und Angestellte im Öffentlichen 
Dienst, für Polizisten und Militärs auch in- 
dividuell das Interesse am Weiterbestehen 
eines „französischen” Neukaledonien er- 
hält (die Netto-Einkommen können bis zu 
dreimal so hoch wie die entsprechenden in 
Frankreich sein!), all diese Faktoren wirken 
zusammen und verstärken sich gegenseitig, 
mit dem Resultat, daß der koloniale Zu- 
stand Neu-Kaledoniens fortdauert. 

Und so soll es nach der Meinung tragen- 
der politischer Kräfte in Frankreich auch 
bleiben: „Was auch immer die Legitimität 
der Bestrebungen von gewissen der 61.870 
Melanesier sein mag, das tausendjährige 


Frankreich kann sein Schicksal als Groß- 
macht nicht aufs Spiel setzen. um sie zu er- 
füllen ... Das Recht der Völker, über sich 
selbst zu bestimmen, endet da, wo das 
Recht eines Volkes, uber sich selbst hinaus- 
zuwachsen, beginnt ... Eine Moral: das 
Überleben der Macht der Horde, die Vor- 
herrschaft ihres Interesses. Das nationale 
Interesse.” (J.-Cl. Martinez, Univ. Paris II, 
Präsident der ARLR)'”. 

Durch den UNO-Beschluß, Neukaledo- 
nien in die Liste der zu entkolonisierenden 
Länder und Völker wieder aufzunehmen'*, 
wurde das kanakische Volk gemäß Ent- 
schließung 1514 (XV) vom 14.12.1960 klar 
und deutlich als „kolonisiertes” Volk aner- 
kannt, dem allein die Entscheidung über 
seine Zukunft, insbesondere seine Unab- 
hängigkeit zustehe. Unter Bezug auf Ent- 
schließung 1541 (XV) vom 15.12.1960 


„Die französische Anwesenheit in 
Neu-Kaledonien kann außer im Fall 
eines Weltkrieges nur bedroht wer- 
den durch Unabhängigkeitsforde- 
rungen der eingeborenen Bevölke- 
rung ... Kurz- und mittelfristig sollte 
die massive Einwanderung französi- 
scher Staatsbürger aus Frankreich 
oder den überseeischen Departe- 
ments (Reunion) diese Gafahr ver- 
meiden helfen, indem ... das zahlen- 
mäßige Verhältnis der Bevölke- 
rungsgruppen verbessert wird. Lang- 
fristig sind nationale Forderungen 


der Eingeborenen nur zu vermeiden, 
wenn die nicht aus dem Pazifik stam- 


menden Bevölkerungsgruppen 
demographisch die Mehrheit haben 
..” Zu diesem Zweck sollte insbeson- 
der auf Zuzug und Arbeitsplätze für 
Frauen in Handel, Verwaltung, 
Sekretariat etc. gesorgt werden, „um 
endlich, nach so vielen gescheiterten 
Versuchen ... in Übersee eine Opera- 
tive Besiedlung erfolgreich abzu- 
schließen.” 


Pierre Messmer, Premierminister, 
19. Juli 1972 


wurde die Kolonialmacht Frankreich 
gleichzeitig aufgefordert, Informationen 
gemäß Kapitel XI der UNO-Charta über 
Neu-Kaledonien zu liefern und mitdemzu- 
ständigen UNO-Komitee (auch „Komitee 
der 24” genannt) zusammenzuarbeiten. 
Starker Tobak also für die Kolonialmacht 
Frankreich. Innenminister Ch. Pasqua er- 
klärte denn auch umgehend: „Das wird 
nichts an der Entschlossenheit der franzö- 
sischen Regierung ändern ... Wir werden 
dieser Entschließung nicht Rechnung ra- 
gen”". Das Außenministerium ließ wissen, 
Frankreich werde „keinerlei Informations- 
begehren der UNO beantworten und keine 
UNO-Beobachter bei der für Juli geplan- 
ten Volksabstimmung akzeptieren”'®. 
Aber ein Referendum mußte nun her, 
und zwar eins mit einem Ergebnis, das die 
international lädierte Legitimation zumin- 
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dest auf einer oberflächlich-formalen Ebe- 
ne wieder herstellte. 


Vorbereitung des Referendums 


Das vonB. Pons, Minister für die überseei- 
schen Departements und Territorien 
(DOM/TOM), vorgelegte Referendum- 
Projekt, zunächst von der (politischen) Öf- 
fentlichkeit kaum wahrgenommen, führte 
zu scharfen Auseinandersetzungen in 
Frankreich und zwischen FLNKS und dem 
DOM/TOM-Minister. Bei der Auseinan- 
dersetzung ging es im Kern um zweierlei: 


Für die FLNKS war es widersinnig, daß 
in der grundlegenden Frage der Zukunft 
des Territoriums Franzosen, die von der 
kolonialen Ausbeutung in jeder Weise pro- 
fitieren und andere von ihnen ins Land ge- 
holte ethnische Gruppen darüber entschei- 
den sollten, ob sie und damit Neu-Kaledo- 
nien „französisch” bleiben wollten. Stimm- 
berechtigt konnte allein das kolonisierte 
Volk, die Kanaken also, sein, sowie die 
„Opfer der kolonialen Geschichte”, d.h. 
diejenigen nicht-kanakischer Bewohner 
von Neu-Kaledonien, von denen zumin- 
dest ein Elternteil in Kanaky geboren war. 
Argumentationsgrundlage waren dabeidie 
UNO-Resolutionen zur Entkolonisierung 
und zu Neu-Kaledonien. Ein Großteil der 
nicht- kanakischen Siedler und Beamten ist 
nicht in Neukaledonien geboren, eine Fol- 
ge der Kolonialpolitik inden 60er und 70er 
Jahren, die Einwanderern bedingungslos 
Zugang gewährte. Die französische Regie- 
rung beriefsich dagegen auf die Verfassung 
Frankreichs, die dort festgeschriebene Ver- 
pflichtung zum Erhalt der Einheit der Re- 
publik und das Prinzip „one man one vote”. 
Im Bemühen, der unbeirrbar verfochtenen 
Forderung der Kanaken nach „Entkoloni- 
sierung” jeglichen Boden unter den Füßen 
zu entziehen, ging der zuständige DON/ 
TOM-Minister sogar soweit, die Existenz 
des kanakischen Volkes zu leugnen: „Es 
gibt (in Neu-Kaledonien) nicht zwei ein- 
ander entgegengesetzte Bevölkerungs- 
gruppen, sondern eine einzige Sache, die 
kaledonische Gemeinschaft, bestehend aus 
einem Mosaik ethnischer Gruppen, die 
sichdortim Verlaufe der Jahrhunderte wie- 
dergefunden haben. Die: stärkste ist nicht 
die melanesische Gruppe, sonder die der 
Mischlinge.” Der Begriff kanakisches Volk 
„ist ein Abfallprodukt der marxistischen 
Dialektik und der Dritte-Welt-Ideologie”!”, 
Da ein nicht existentes Volk auch nicht 
durch eine Befreiungsbewegung repräsen- 
tiert sein kann, folgt die Infragestellung des 
FLNKS auf dem Fuße: die „comites de la 
lutte”, d.h. die Sektionen in Dörfern und 
Stämmen hätten „immer weniger Zu- 
lauf”!$. Der FLNKS vertrete also niemand, 
höchstens sich selbst. 


An einem Kompromiß zwischen diesen 
einander diametral entgegengesetzten Po- 
sitionen war und ist nicht zu denken, zumal 
sie direkte Folgen voneinander ebenso dia- 
metral entgegengesetzten Interessenlagen 
sind. 


50 blätter des iz3w, Nr. 145, November 1987 


Als symbolische, auf Beruhigung der ta- 
delnd zusehenden Weltöffentlichkeit ab- 
zielende Geste wurden von der Teilnahme 
am Referndum diejenigen ausgeschlossen, 
die weniger als 3 Jahre in Neu-Kaledonien 
ansässig waren. Das hatte nicht nur den 
Vorteil, ein kleines bißchen „good will” zu 
zeigen, sondern, wie sich später heraus- 
stellte, auch den, eine „Bereinigung” der 
Wählerlisten ganz offiziell einzuplanen. 


Die zur Entscheidung vorgelegten Fragen. 

Frankreichs Regierung stellte die Bevöl- 
kerung in Neu-Kaledonien unvermittelt 
vor die Frage: Verbleib in der französischen 
Republik oder Unabhängigkeit. Diese Al- 
ternative war nach Ansicht des FLNKS 
nicht akzeptabel, da dem Referendum we- 
der Verhandlungen im Territorium noch 
zwischen FLNKS und französischer Regie- 
rung vorausgegangen waren. Für den Ab- 
stimmenden war daher weder absehbar, 
was sich hinter dem Wort „Unabhängig- 
keit” verbarg, noch wie der Weg dorthin 
aussehen sollte. 


Wie schon oben angedeutet, wurde mit 
dem Referendum nicht das Ziel verfolgt, 
für real existente Probleme eine Lösung zu 
finden, sondern den nationalen und inter- 
nationalen Legitimitätsschwund für diese 
Art von kolonialistischer Politik zu brem- 
sen. Das Ergebnis, eine Mehrheit für den 
Verbleib bei Frankreich, stand angesichts 
der Tatsache, daß die Kanaken zum jetzi- 
gen Zeitpunkt eine Minderheit in Neu-Ka- 
ledonien sind, von vorne herein fest. Um 
den Legitimitätsschwund zu stoppen, muß- 
te das Ergebnis aber möglichst „unanfecht- 
bar” sein, d.h. zwei Voraussetzungen erfül- 
len: eine „ehrenwerte” Wahlbeteiligung 
(mehr als 50%) und ein eindeutiges Votum 
zugunsten Frankreichs. 


Boykottbeschluß der Befreiungsbewegung 
Seit sich die Umrisse des Referendums 
1986 abzuzeichnen begannen, hatten sich 
führende Vertreter des FLNKS für den 
Boykott dieser „Befragung” ausgespro- 
chen, da ihre Grundlage die Negation der 
Existenz, der Identität und der Rechte des 
kanakischen Volkes war. Der endgültige 
Beschluß wurde beim 6. Kongreß am 28. 
und 29. Mai 1987 inGoa gefaßt. Erriefalle 
Befreiungskämpfer auf, „die Strategie der 
kolonialen Regierung zu destabilisieren” 
und „das Schein-Referendum von Bern- 
hard Pons zu boykottieren”. Mit dern Boy- 
kott sollten „Massenaktionen” verbunden 
sein, für den Boykott durch einen „Großen 
Marsch für die Unabhängigkeit im Frie- 
den” mobilisiert werden!?”. Dem Boykott- 
AufrufdesFLNKS schlossen sich zwei Wo- 
chen später die gemäßigten Unabhängig- 
keitsparteien LKS und OPAO an”. Damit 
war klar, daß der Boykott alle Strömungen 
der Unabhängigkeitsbewegung umfaßte. 


Vorbereitung für das Referendum, 
oder: der Zweck heiligt die Mittel 


Da der Ausgang des Referendums fest- 
stand, war einzige Unbekannte die Höhe 
der Wahlbeteiligung, d.h. ob sie der Regie- 


La participation 


Habitants : 21512 
Electeurs inscrns : W728 
Pour la France : 4468 

Pour Findependance : 252 
Abstentions : 87,27% 


Habitants : 85.699 
Electeurs inscrits : 44. 648 
Pour la France : 35.291 

Pour lindspendance : 380 
Abstentions : 18.97% 
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Communes eu la participation est inferieure » 50% 
nun Communes eü la participation est supsrieure a 50% 


ILES LOYAUTE 


Habitants : 15510 
Electeurs inscrits : 1960 
Pour la France : 2916 

Pour Vindependance : 30 
Abstentions : 75,09% 


Habitants : 23 248 
hecteurs 
inserits : 13864 
Baur Ia France : 5936 0 
our Kindöpendance : WI 
Abstentions : 54.88% | 
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Les omze communes de ka be ee en gorieibe 
prödomine la 


&lectoral a &tE superieure ä 50%, sont celles oü 
europ£enne. 


rung erlauben würde, das Gesicht zu wah- 
ren. 

Zwei Ziele durchziehen daher als roter 
Faden die Vor-Monate des Referendums: 
— Verringerung der Zahl der Boykotteure 
— Erhöhung der Zahl der Abstimmungs- 

willigen. 

Vor allem in drei „Feldern” machte sich 

der gezielte Aktivismus von franzö- 

„loyalistischer” Seite Luft 
— inder „richtigen”,d.h.denkolonialen In- 

teresen dienenden Aufstellung der 

Wälhlerlisten 
— im zweckdienlichen Einsatz der Medien 

bzw. in der Behinderung nicht zweck- 

dienlicher Berichterstattung 

— inder Abschaffung wesentlicher Grund- 
rechte, aber nur für eine Seite, die Kana- 
ken. 


Wählerlisten j 

Die Wählerlisten für das Referendum 
mußten aufgrund der Bestimmung, daß ab- 
stimmungsberechtigt nur war, wer seit 3 
Jahren oder mehr in Neu-Kaledonien an- 
sässig ist, bereinigt werden. Das geschah bis 
zum 27.02.1987. Gegen die Wählerliste 
konnte anschließend während 10 Tagen 
beim Gericht Einspruch erhoben werden. 
Das geschah innerhalbder Region Noumea 
in größtem Umfang??. 

Allein der RPCR-Aktivist Edgar Del- 
hommelle, Militär im Ruhestand und ehe- 
maliger Algerien-Franzose, reichte fast 
6.000 Einsprüche gegen einzelne Nennun- 
gen in der Wählerliste ein! Die Einsprüche 
richteten sich fast ausschließlich gegen Per- 
sonen, die sich an den letzten drei Wahlen, 
die vom FLNKS boykottiert worden wa- 
ren, nicht beteiligt hatten, also neben eini- 
gen Nicht-Wählern aus Prinzip oder 
Gleichgültigkeit vor allem Sympathisanten 
des FLNKS. Aus den verschiedensten 


origine 


Gründen (enorme Kosten für die oft mittel- 
losen Kanaken, lange Anreisewege, Nicht- 
Erhalt der Benachrichtigungen) waren die 
betroffenen Kanaken oftinnerhalb der kur- 
zen Frist, innerhalb derer sie gegen ihre 
Streichung aus der Wählerliste hätten Ein- 
spruch erheben können, nicht in der Lage 
zu reagieren. Ergebnis: mehr als 2.000 
Streichungen aus den Wählerlisten, ob- 
wohl die Betroffenen in Neu-Kaledonien 
geboren waren und dort ihr Leben ver- 
bracht hatten! 

Darüberhinaus sah das Wahlgesetzt kei- 
ne Frist für die Neu-Einschreibung in die 
Wählerlisten vor, obwohl ausweislich der 
Volkszählungen von 1976 und 1983 ca. 
15.000 wahlberechtigte, d.h. über acht- 
zehnjährige Kanaken nicht in die Wählerli- 
sten eingetragen waren. Weitere, schät- 
zungsweise 2.000 Kanaken wurden aus 
den Wählerlisten gestrichen, weilihnen we- 
gen „politischer” Vergehen, z.B. friedlichen 
Demonstrationen gegen das „Alibi- Refe- 
rendum”, für 5 Jahre die bürgerlichen 
Rechte abgesprochen wurden. Auch wur- 
den ca. 6.000 wahlberechtigte Zeugen Je- 
hovas durch Anschreiben gebeten, sich 
doch bitte von den Wahllisten streichen zu 
lassen. Da sie sich nämlich aus religiösen 
Gründen grundsätzlich nicht an Wahlen 
beteiligen, hätte ihre Anwesenheit auf den 
Listen den politischen Boykott der Kana- 
ken unerwünscht „aufgebläht”, 

Aber auch der anderen Seite, dem „Ja 
zur weiteren Zugehörigkeit zuFrankreich”, 
widmete man sich umfassend und mit größ- 
ter Liebe zum Detail. 

So sollen 1.800 Wallisier (aus dem fran- 


zösischen Überseeterritorium Wallis und 
Futuna) sowohl in Neu-Kaledonien als 


auch in Wallis und Futuna in die Wählerli- 
sten eintragen gewesen und auch vor dem 
Referndum nicht gestrichen worden sein, 


selbst wenn sie Neu-Kaledonien bereits 5 
bis 10 Jahre früher den Rücken gekehrt hat- 
ten. 

Des weiteren waren zu verzeichnen: 

— Druck und Drohungen mit Stellenver- 
lust im Falle der Nicht-Wahlam 13. Sep- 
tember, 

— „Prämien” von bis zu 10.000 Francs für 
den Verzicht aufeigene Ausübung des 
Wahlrechtesund Ausstellungeiner Voll- 
macht für einen anderen (jeder Wahlbe- 
rechtigte darf mit Vollmacht für bis zu 
fünf andere mit abstimmen). 

— Versprechen von Belohnungen nach er- 
folgter Wahlbeteiligung. 

Auch das Militär mischte sich aktiv in 
den Wahlkampf ein, nicht nur durch den 
von seiner Allgegenwart ausgehenden 
Druck. Der oberste Befehlshaber der 
Streitkräfte in Neu-Kaledonien, General 
Franceschi z.B., soll bei Rundreisen durch 
die kanakischen Stämme und Dörfer die 
Bewohner trotz Alkoholverbots zu Um- 
trünken eingeladen und sie nachdrücklich 
darauf hingewiesen haben, daß die Beteili- 
gung an der Wahl demokratische Bürger- 
pflicht sei??. 


Medien 

Seinen fürjeden sicht- und hörbaren Hö- 
hepunkt erreichte der Kampf um die Wahl- 
beteiligung und die „richtige” Stimmabga- 
be jedoch ım Medienbereich. Bereits Ende 
Juli berichtete „L’Avenir Caledonien””*, 
daß im Rahmen des Kontingents für Inve- 
stitionsgüter 15.000 kleine Radio-Emp- 
fänger zollfrei eingeführt worden waren, 
die in Schulen, bei Festen oder nach der 
Messe verschenkt wurden. Sie waren sämt- 
lich und ausschließlich für die Frequenz der 
Stimme Lafleurs, des privaten RPCR-Sen- 
ders „Radio Rythme Bleu” (RRB) und sei- 
ne Relais-Stationen eingestellt. Während 
RRB ohne Genehmigung, unbeanstandet 
durch die zuständige staatliche französi- 
sche Kontrollkommission, am 15. August 
einen 500-Watt-Verstärker in Betrieb neh- 
men konnte?’ und damit über 5 Sendesta- 
tionen verfügte, wurde „Radio Djido”, die 
Station des FLNKS, allen Protesten zum 
Trotz 6 Monate lang gestört. Wenige Tage 
vordemReferendum zerstörte ein Attentat 
eines seiner drei Ralais, obwohl es nur 200 
m von einem von Militärs bewachten, staat- 
lichen Fernsehsender entfernt lag*. 

Darüberhinaus gehörten Behinderun- 
gen, Prügeleien, ja sogar stundenlange 
Festnahmen durch Fallschirmspringer und 
Gendarmen von aus Frankreich oder ande- 
ren Ländern angereisten Journalisten wäh- 
rend der Wahlkampagne zum Alltag. Der 
Standard-Vorwurd: durch ihre Berichte 
auch über Aktivitäten und Demonstratio- 
nen der FLNKS werteten sie die Befrei- 
ungsbewegung auf. 


Abschaffung demokratischer Rech- 
te für Kanaken 


Der „friedliche Marsch für die Unabhän- 
gigkeit”, zu dem sich Tausende von Kana- 
ken sternförmig auf den Weg machen woll- 
ten, um 10 Tage nach dem Aufbruch am 3. 
Septemberin Noumeaeinzutreffen und auf 


dem Wegmitanderen Einwohnern über die 
Zukunft von Kanaky und über die vom 
FLNKS ausgearbeitete Verfassung zu dis- 
kutieren, konnte nicht stattfinden. Unter 
dem Vorwand, daß Lafleur einen „Gegen- 
marsch” in den Farben von Frankreich an- 
gekündigt hatte, wurde er ohne viel Feder- 
lesen verboten. Im Gänsemarsch und aus 
verschiedenen Richtungen kamen am 22. 
August, einen Tagvor Beginn des Verbotes, 
dennoch 1.000 Frauen, Männer und Kin- 
der nach Noum£a und umschritten die blü- 
henden Bougainvillea-Sträuche in der Mit- 
te desKokospalmen-Platzes. Beiderersten 
Aufforderung, sich zu Zerstreuen, setzten 
sie sich, luftballon-„bewehrt”, auf den Ra- 
sen. Zwei weitere Aufforderungen, und 
schon begann die Polizei mitlangen Schlag- 
stöcken zu prügeln und Tränengasgranaten 
einzusetzen. Die Brutalität der staatlichen 
Recht-und Ordnungshüterflimmertedank 
einem anwesenden australischen Fernseh- 
team in den Abendnachrichten über die 
Mattscheiben vieler südpazifischer Län- 
der, 10 Min. in Australien, 1 1/2 Min. in 
Frankreich, zum Entsetzen der dortigen 
Regierungspolitiker. Kommentar von Mi- 
nister Pons: „Dieser Zusammenstoß hat 3 
Minuten gedauert. Die Zusammenrottung 
hat sich in kurzer Zeit aufgelöst und eine 
halbe Stunde später wurde auf dem Koko- 
spalmen-Platz wieder ”Petanque” ge- 
spielt”?®® Offensichtlich nicht von allen, 
denn 36 Verletzte mußten medizinisch be- 
handelt werden und mehrere Tage der Ar- 
beit fernbleiben. 

„LAvenir Caledonien” urteilt über die- 
ses menschenverachtende Schauspiel?®: 
„Der 22. August 1987 hat der ganzen Welt 
gezeigt, daß ganz Neu-Kaledonien in ein 
riesiges Konzentrationslager verwandelt 
worder ist” Dazu gehört auch, daß die Be- 
wegungsfreiheit abgeschafft wurde. Die 
von der Polizei versperrten Zugänge zur 
Stadt Thio, Hochburg der Kanaken und 
Zentrum des Nickelabbaus, konnte nur 


blätter des iz3w, Nr. 145, November 1987 51 


passieren, wer nachweislich Verwandte in 
der Stadt hatte oder im Auftrag der „Socie- 
te Le Nickel” unterwegs war. Demonstra- 
tionswillige, die sich schon am 20. August 
von den Inseln aus auf den Weg machen 
wollten, wurde die Ermangelungeines vom 
Hohen Kommissar auszustellenden „Lais- 
sez-passer” die Weiterreise verweigert. 
Flugzeuge der beiden Linien UTA und Air 
Caledonie, die Teilnehmer von den Inseln 
zum Ort des Marsches bringen sollten, hat- 
ten alle just am Tag vorher Reparaturbe- 
darf. Eine sonst regelmäßig verkehrende 
Fähre war zufällig gerade außer Betrieb; 
Journalisten, die sich nicht als Mitglieder 
der herrschenden Rechts-Parteien auswei- 
sen konnten, wurde die Anmietung eines 
Autos verweigert. Und durch Verordnung 
wurde ab 27. August ein ganzes Stadtviertel 
von Noumea, die Kanaken-Vorstadt Mon- 
travel, vom Nahverkehr durch Busse und 
Taxis abgeschnitten. 

Oder mit den Worten von „L’Avenir Ca- 
ledonien”: „ein Eingeborenengesetz, Fas- 
sung von 1987, verbot den Kanaken sich 
von einem Dorf zum anderen zu bewegen, 
ohne die Erlaubnis des Kolonial-Gouver- 
neurs”?”*, 

An 25 weiteren Punkten in Kanaky hat- 
ten sich am 22.08. und später dennoch 
Märsche und Versammlungen gebildet; 
insgesamt 10.000 Kanaken beteiligten sich 
an diesen Aktionen?! Von nun an überflo- 
gen auf das geringste Gerücht hin ständig 
Hubschrauber die Hauptstadt Noumea, 
der Verkehr wurde auf die Küstenstraße 
umgeleitet, Montravel durch Gendarmen 
und CRS abgeriegelt”?, der Kokospalmen- 
Platz blieb dauerhaft von CRS-Wagen um- 
stellt”, 8 „Anstifter” zu den unerlaubten 
Demos am 22. und 26.08. wurden festge- 
nommen und zu Gefängnisstrafen abgeur- 
teilt. Belagerungszustand also, oder auch 
Besatzungsrecht. Aber auch das wurde mit 
der kanakischen Mobilisierung nicht fertig. 

Während Kontrollen, Einschüchterung, 


QUELLE ERREUR ! 

QUELLE HONTE 

FAIRE GA DEVANT DES CAMERAS 
DE TELEVISION /// 


” 


"Welch ein Irrtum, was für eine Schande, so etwas vor den Fernsehkameras zumachen!” 
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Repression gerade in den Wahlkampfwo- 
chen die tägliche Erfahrung der Kanaken 
bestimmten, erlebten Franzosen, „Caldo- 
ches” (seit Jahrzehnten in Neu- Kaledonien 
ansässige Siedler) und andere „Loyalisten” 
eine ganz andere Wirklichkeit: zu 20.000 
versammelten sie sich am 9. September un- 
behindert, nicht-verboten, zu einem gro- 
Ben „Fest der Freiheit” unter freiem Him- 
mel. Von den Luftballons bis zu den Klei- 
dern der Damen und den Fallschirmen der 
Paras glänzte alles in Blau-Weiß-Rot, ange- 
feuert von Freundschafts- und Liebesbe- 
teuerungen politischer Prominenz aus 
Frankreich. An diesem Tag hing der Him- 
mel der Ja-Sager zur Französischen Repu- 
blik voller Geigen. Schlagstöcke? 'Tränen- 
gas? Festnahmen? Hier unbekannt. Eine 
schickt sich eben, frei nach Goethe, nicht 
für alle ... Oder wie es ein spanischer Jour- 
nalist ausdrückte: „Das ’Fest für die Frei- 
heit’ und das vorfabrizierte Referendum, 
das ist Frankismus”°*. 


Ergebnisse des Referndums 


Im Lichte der konkreten „Vorbereitungen” 
für das Referendum müssen die anfangs zi- 
tierten Resultate etwas anders gewertet 
werden. 

Vieles hängt bekanntlich von der Inter- 
pretation ab. So verkündete ein Journalist 
von RFO („Radio France Outre-Mer” oder 
mit dem kanakischen Spitznamen „Radio 
Fasciste Outre-Mer”) stolz die Siegesmel- 
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dung, in Belep, Hochburg des FLNKS, ha- 
be die Bevölkerung zu 100% mit „Ja” ge- 
stimmt. Das stimmte sogar. Von 557 Wahl- 
berechtigten stimmten 2 ab, 2 gültige Stim- 
men, 2 „Ja” ... und 555 Nicht-Wähler. 

Das Schaubild ‚Wahlverhalten” der Ka- 
naken zeigt (jeweils 3. schwarze im Ver- 
gleich zur 2. waagerecht gestreiften Kolon- 
ne), daß trotz der Machenschaften bis auf 6 
Ausnahmen (Poindimie, Pouembout, Ca- 
nale, Iles des Pins, La Foa, Moindou)in den 
aufgeführten 28 Gemeinden der Prozent- 
satz des Wahlboykotts höher ist als das ge- 
meinsame Ergebnis aller Unabhängig- 
keitsparteien bei den Regionalwahlen im 
September 1985. 

Der Wahlboykott unter den Kanaken lag 
bei 83,23%, wie die folgende von Jean-Ma- 


rie Tjibaou veröffentlichte Aufstellung 
zeigt”: 
Wahlberechtigte Nicht-Kanaken 50.083 
Wähler Nicht-Kanaken 

44.366 = 88,58% der Berechtigten 
Nicht-Wähler Nicht-Kanaken 11,42% 
Wahlberechtigte Kanaken 35.117 
Wähler Kanaken 

5.891 = 16.77% der Berechtigten 

Nicht-Wähler Kanaken 83,23 % 


Wie soll es nun weitergehen? 


Was wurde am 6. Oktober vom DOM/ 
TOM-Minister Pons in Noum&a vorge- 
schlagen? Erstens ein Neuzuschnitt der 4 
Regionen (statt Aufteilung der „Grand Ter- 
re” in Süd, Zentrum, Nord zukünftig Süd, 
West, Ost), der dem RPCR die Kontrolle 
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über zwei der vier Regionen geben würde. 
Zweitens ein „Statut großer Verwaltungs- 
autonomie”, mit dem das Wohlwollen der 
Südpazifik- Staaten erkauft werden soll. Es 
enthält Elemente des Lemoine- Statuts, 
daß 1984 zur Gründung des FLNKS führ- 
te, z.B. eine von Gewählten geleitete Ex- 
ekutive, bestehend aus 10 Mitgliedern: 6 
nach Proportionalwahl aus dem Territo- 


denten der Regionen. Dem Hohen Kom- 
missar bliebe im Falle der Blokade die Ent- 
scheidung vorbehalten. Und in jedem Falle 
würden alle wichtigen Entscheidungen 
(Außen-, Sicherheits-, Verteidigungs-, 
Währungspolitik) nach dem Muster des 
polynesischen Autonomiestatuts in den 
Händen der französischen Republik blei- 
ben. 

Die Vorschläge der lokalen Rechten ge- 
hen noch weiter: Auflösungder Region „In- 
seln”, die der Region „Ost” zugeschlagen 
werden sollen, sodaßderRPCR.nicht? von 
4 sondern 2 von 3 Regionen kontrollieren 
würde; keine „zu große Autonomie, die die 
Souveränität des Staates infragestellen und 
politische Gruppen, die die ihnen übertra- 
gene Macht mißbrauchten, begünstigen 
würde.”’? 

Die Reaktion des FLNKS ist eindeutig. 
Er weigert sich, „mit einem Minister, der 
das Sprachrohr der lokalen Rechten ist”, zu 
diskutieren. Für J.M. Tjibaou ist der Weg 
klar: „Wir kämpfen einzig darum, eine Dis- 
kussion überdie Verfassung von Kanaky zu 
erreichen.”* 

Der Entwurf der FLNKS für die Verfas- 
sung weist in vielen Punkten Ähnlichkeiten 
zur französischen Verfassung auf. Ent- 
scheidend sind jedoch die Bestimmungen, 
die, bereits in der Präambel kurz angespro- 
chen und im Text genauer ausgeführt, so- 
wohl dem Vielvölker-Charakter Neu-Ka- 
ledoniens als auch deninder „Coutume”, in 
der kanakischen Tradition, verwurzelten 
Vorstellungen über Eigentum, insbeson- 
dere Landeigentum, Rechnung tragen und 
dadurch einen gangbaren, für alle Bevölke- 
rungsteile tragbaren Kompromiß aufzei- 
gen sollen. Z.B. 

Art.1 

„Das kanakische Volk stellt eine natio- 
nale, pluri-ethnische, freie, geeinigte und 
souveräne Gemeinschaft dar, gegründet 
auf der Solidarität seiner verschiedenen 
Elemente. 

Art. 8 

Das Eigentum ist nur eine soziale Funk- 
tion, die gemäß den verschiedenen, gesetz- 
lich festgelegten Modalitäten ausgeübt 
wird. Die Republik anerkennt und schützt 
vier Formen des Eigentums: individuelles 
oder familiäres Eigentum, Privateigentum 
an gewissen Produktionsmitteln, öffentli- 
ches Eigentum und soziales Eigentum. 

Das Stammeseigentum an Boden wird 
gemäß den Regelnder”Coutumes“undun- 
ter der Achtung der Gesetze ausgeübt. 

Klar wird also: Hinsichtlich der kolonia- 
len Realität Neu- Kaledoniens konnte das 
Referendum nichts ändern; hinsichtlichder 
diametral entgegengesetzten Zielsetzun- 
gen der einander gegenüberstehenden Be- 


völkerungsgruppen ebenfalls nichts, da es 
nicht aus einem auf allseitig tragbare Kom- 
promisse ausgerichteten Diskussionspro- 
zeß, sondern aus einer Konfrontationsstra- 
tegie hervorgegangen ist, die insbesondere 
Existenz, Identität und Rechte des kanaki- 
schen Volkes leugnete. Gerade deswegen 
war es ein teurer Schlag ins Wasser, der 
nicht Brücken baute, sondern die Gräben 
tiefer aufriß. 

”Es gibt von nun an keine Zustimmung 
der Kanaken zur kolonialistischen Ord- 
nung mehr. Morgen wird nur noch die 
nackte Gewalt bleiben, um sie in französi- 
scher Bürgerschaft zuhalten: welcheRegie- 
rung wird die Verantwortungübernehmen, 
sie auszuüben? ,,*? 

Dorothee Piermont 
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975, Le Monde, 


”Für das Institut für Entwicklung und 
Umwelt — IDMA — ATI Peru werden 
ausgediente Geräte gesucht. IDMA 
macht Untersuchungen über Umwelt- 
schäden der Minen, Wasseruntersuchun- 


gen usw. Nähere Informationen und eine 
Aufstellung möglicher Geräte werden 
gerne zugeschickt. 

Kontakt: ”bewußt-päd. — c/o AG SPAK, 
Kistlerstr. 1, 8 München 90. 


Vor den Toren der Societe Le Nickel in Moumea 
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Rezension 


Jean Liedloff, 


Auf der Suche nach dem 


verlorenen Glück - Gegen die Zerstörung 


unserer Glücksfähigkeit 
in der frühen Kindheit, 


Beck’sche Reihe 224, 1937, 
München, 219 S., DM 16,80 


Zehn Jahre nach der ersten englisch-spra- 
chigen Veröffentlichung erschien dieses 
Buch in einer weiteren überarbeiteten und 
durch ein Nachwort ergänzten auflagenst- 
arken deutschsprachigen Ausgabe (119- 
140 Tsd.) auf dem Büchermarkt. Der Titel 
weckt sofort Interesse, deutet er doch 
schon an, daß das verlorene Glück irgend- 
wo zu finden sei. Die Autorin, Jean Lied- 
loff, hat insgesamt 2 1/2 Jahre bei den Ye- 
cana-Indianern in Venezuela gelebt, die ih- 
rer Meinung nach zu den glücklichen Men- 
schen gehören. Auf ca. 200 Seiten erfahren 
wir vom Leben in der Yecana-Gesellschaft, 
das sich grundsätzlich von dem unsrigen 
unterscheidet. 

Eindrucksvolt beschreibt die Autorin 
mit welcher Leichtigkeit und frohem Ge- 
müt die Yecanas schwere Arbeiten voll- 
bringen, bei denen wir nur stöhnen könn- 
ten.Ja, der Begriff „Arbeit” existiertbeiden 
Yecanas gar nicht. Objektiv gleiche Bela- 
stungen können offensichtlich unter- 
schiedlich wahrgenommen werden. Hinter 
das Geheimnis dieser „Wahl des Positiven” 
versuchte Liedloff im Laufe ihrer Aufent- 
halte bei den Yecanas zu kommen. 

Schlüsselbegriff zum Verständnis dieses 
Phänomens ist das Konzept des Kontinu- 
ums, das besagt, daß sich in der Evolutions- 
geschichte artgemäße Bedürfnisse des 
Neugeborenen herausgebildet haben, die 
mit bestimmten Erwartungen gekoppelt 
sind, z.B. bei neugeborenen Menschen die 
des Getragenwerdens. Werden diese Er- 
wartungen erfüllt, fühlt der Mensch sich si- 
cher und „richtig” (d.h. vollkommen akzep- 
tiertundim Einklang mit sich selbstund.der 
Natur). So konnte die Autorin beobachten, 
daß Yecana-Babies immer in Körperkon- 
taktzur Mutter (oderzuanderen Personen) 
aufwuchsen, gestillt werden, wenn sie es 
wünschen, und ihrem langsamen Selbstän- 
digerwerden im Krabbelalter dadurch 
Rechnung getragen wird, daß man sie läßt, 
ohne besondere Vorkehrungen (Sicher- 
heitsmaßnahmen)zu treffen. Dabei wird ei- 
ne angeborene Fähigkeit zur Selbsterhal- 
tung und zur Selbstverantwortung voraus- 
gesetzt. So erhält das Yecana-Kind eine 


Stärkung eines Selbstvertrauens und wird 
langsam an seine späteren Aufgaben ge- 
wöhnt, indem es zunächst beobachtend 
und dann spielerisch- nachahmend an den 
Aktivitäten der Erwachsenen teilnimmt. 
Unterstützung erhält das Kind nur, wo es 
sie fordert. Sehr lebendig und positiv wird 


ein Bild vom Aufwachsen der Yecana- Kin- 
der vermittelt. Im Kontrast dazu entwirft 
die Autorin ein etwas klischeehaft wirken- 
des Negativbild von der Erziehung in den 
zivilisierten Ländern: da wird nach der Uhr 
gefüttert, da werden Babies schreien gelas- 
sen, in Kinderwägen abgelegt, müssen früh 
den Hautkontakt entbehren usw. Die so ge- 
prägten späteren Erwachsenen suchten 
dann nach den versagten Erfahrungen inal- 
len Winkeln des Lebens. Allenfalls in der 
Welt der Drogen sei dieses verlorengegan- 
gene Gefühl noch (wenigstens kurzfristig) 
zu finden. 

Nach dieser Gegenüberstellung „glück- 
liches Yecana-Kind — unglückliches Zivili- 
sationskind”fragtsichnatürlich die Leserin 
/der Leser, welche Schlüsse man/frau nun 
ziehen könne. Pädagogische Hinweise, ba- 
sierend auf einer Übertragung von Prinzi- 
pien der Yecana-Erziehung auf unsere zivi- 
lisatorische Situation, werden in einem 
Nachwort, das 1986 geschrieben und er- 
gänzend beigefügt wurde, zusammenge- 
faßt. Einige Frauen unserer Zivilisation, 
die nach Yecana-Art ihre Babies immer bei 
sich tragen, werden zitiert und berichten 
über positive Erfahrungen mit ihren „Kon- 
tinuum-Kindern”. 


Der Vorschlag, die Nachahmungsbereit- 
schaft der Kleinkinder zu nutzen undihnen 
Nachahmenswertes vorzuleben, ist vom 
Prinzipher eine gute Empfehlung. Liedloff 
nennt als Möglichkeit für Hausfrauen, sich 
mit anderen Frauen zum Weben oder sonst 
einer produktiven Tätigkeit zusammenzu- 
tun, wobeiden Kindern gestattetseinsollte, 
mitzumachen. Dieses Beispiel wirkt jedoch 
etwas aufgesetzt, steht es mit unserer übli- 
chen Lebensweise nur in geringem Zusam- 
menhang. Die Empfehlungen steigern sich 
zum Teil ins Groteske. Beispiel: statt allein, 
mit dem Baby auf dem Schoß fernzusehn. 

Hier und an anderen Beispielen zeigt 
sich ganz deutlich die Problematik die sich 
ergibt, wenn ein einzelnes Element aus ei- 
ner anderen Kulturherausgegriffen und auf 
die hiesigen Verhältnisse naiv übertragen 
wird. Bei den Yecanas findet das Leben 
noch in einer ruhigen, naturnahen Umwelt 
statt, in die die Kinder durch eigene An- 
schauung in die Erfordernisse des Alltags 
hineinwachsen können. Bei uns, wo weitge- 
hend Leben und Arbeit getrennte Bereiche 
sind und — vor allem in den Städten — Na- 
tur kaum noch erlebt werden kann, ist das 
Dasein geprägt von Entfremdung und Ab- 


straktion, so daß es kaum möglich ist, sei- 
nen Kindern in der Weise der Yecanas zu 
begegnen. Reizverarmung (fehlende leben- 
dige Reize) einerseits und Reizüberflutung 
... Trotz dieser Übertragungsprobleme ist 
man/frau während der Lektüre des Buches 
zum Reflektieren der eigenen Lebensweise 
aufgefordert. G.R. 


FILM-TOURNEE 
vom 29. Okt. bis 18. Nov. 


GESCHEHEN 


Der Regisseur Carlos Echeverria 
stellt seinen beim Münchner Film- 
Fest uraufgeführten Dokumentar- 


film vor. 

- Die Rekonstruktion des Falles 
Juan; 'yerschwunden’ in der Zeit 
der argentinischen Mititärdikta- 


Pa E jischen Zen- 
nisiert vom Evange 
In für entwicklungsbezogene® Film- 
arbeit (7 Stuttgart 1. Gänsheidestr. 
67, Tel. 0711/24 05 61) in Zusam- 
menarbeit mit lokalen Initiativen n 
München, Ulm, Tübingen, Wuppertal, 
Kassel, Berlin, Kiel, Hamburg, EM 
men, Hannover, Münster, Bad Boll, 
Dortmund, Freiburg, Stuttgart, Aalen 


und Basel. 


Artikel in blätter des iz3w, Septem- 
ber 1987 


„Kurz belichtet — Zur europäischen 
Nord-Süd-Kampagne” 


Sehr geehrte Damen und Herren, 


es fällt schwer, den Tenor der Notiz von 
„ar” zu begreifen. Gibt die für 1988 ge- 
plante Nord-Süd-Kampagne nicht Gele- 
genheit genug, von der bloßen Beschrei- 
bung des Nord-Süd-Konfliktes zu einer 
Analyse zu kommen? Schließlich ist die- 
ses auch eine Aufgabe der Kampagne. 
Wie also kann man allen Ernstes erwar- 
ten, daß in der Plattform, die zwischen 
den verschiedenen Organisationen des 
NRO- Netzwerks, des DGB , des Bundes- 
jugendrings usw. die Analyse bereits ent- 
halten sein soll? Wer würde ernsthaft glau- 
ben, daß auf zwei DIN A 4-Seiten die Pro- 
bleme der Welt abgehandelt werden kön- 
nen? Und wer schließlich legt fest, was 
denn nun die richtige Analyse sei? Die 
große Chance, die die Kampagne offen- 
läßt, wird offensichtlich völlig übersehen. 
Alle Organisationen, die sich beteiligen, 
werden entweder zu gemeinsamen Aussa- 
gen kommen oder zumindest ihre eigenen 
Positionen in die Öffentlichkeit tragen kön- 
nen. 

Es grenzt wahrlich schon an ideologi- 
sche Verblendung, wenn eine Kampagne 
schon deshalb desavouiert wird, weil das 
BMZ signalisiert hat, daß Vorhaben finan- 
ziell zu unterstützen. Der Vorbereitungs- 
ausschuß hat lange um diese Zusage 
kämpfen müssen. Von einer inhaltlichen 
Einschränkung durch das BMZ kann 
überhaupt keine Rede sein. Jede Organi- 
sation ist für ihre eigenen Aussagen ver- 
antwortlich. 

Was soll ferner die Aussage, daß das 
Geld, das die EG für Veranstaltungen, In- 


formationsmaterialien und Konferenzen. 


bereitstellt, in anderen Projekten sinnvol- 
ler angelegt werden könnte? Ich habe 


noch immer im Ohr, wie gerade die Leute, 
die jetzt schon im Vorfeld die Nord-Süd- 
Kampagne madig machen wollen, lauthals 
nach mehr Öffentlichkeitsarbeit verlangt 
haben. Bitte schön, hier ist sie. 

Es bleibt der Eindruck, daß einigen 
Leuten in der „Solidaritätsszene” mehr 
daran gelegen ist, permanent Zeter und 
Mordio zu schreiben, statt endlich mit der 
Arbeit zu beginnen. Allerdings muß auch 
gesagt werden, daß sich wohl keine der 
Organisationen, die sich an der Kampag- 
ne beteiligen werden, inhaltliche Vor- 
schriften machen lassen wird. Weder von 
„Rechts” noch von „Links”. 

Holger Baum 
Deutsche Welthungerhilfe 


Artikel von W. Keller: Sri Lanka, Hält 
der „historische Friedensvertrag?, 
in: blätter des iz3w, Nr. 144, S. 21-26 
Liebe Redaktion, 

in Heft Nr. 144 findet sich ein Artikel 
über die Situation auf Sri Lanka (SL), an 
dem ich einiges zu bemängeln habe. 
Allgemein: Was soll ein Artikel in den 
”Blättern, bewirken? Ich sehe zwei Mög- 
lichkeiten: 

1) Er soll einen einigermaßen umfassen- 
den Überblick über neuere Entwicklun- 
gen geben. Für diesen Zweck enthält der 
Artikel zuwenig Information über den 
Vertrag und seine Klauseln. Da waren die 
Artikel von Frau B. Wolfin der TAZ Ende 
Juli/Anfang August aufschlußreicher und 
ausführlicher. Bei Herrn Keller fehlt z.B. 
völlig der Hinweis auf das geplante Refe- 
rendum, ein wesentliches Kernstück des 
Vertrages, auch die innenpolitischen Fol- 
gen des Vertrages, z.B. die Aufwertung 
von Tamil als Sprache, werden nicht er- 
wähnt. Wenigstens diesen Informations- 
stand sollte aber ein Artikel in den ”Blät- 
tern ”haben, sonst reicht es nämlich auch 
aus, Zeitung zu lesen. 

2) Der Artikel ist der alljährliche Rück- 
blick in den ”Blättern” auf Geschichte und 
Landeskunde von SL und seinen Konflikt. 
Auch dafür erscheint mir der Artikel nicht 
hinreichend. Ich gebe zu, einen umfassen- 
den Überblick über historische Entwick- 
lung und die Entstehung eines ethnischen 
Konfliktes auf 2,5 Seiten zu schreiben, ist 
schwierig. Aber gerade deshalb sollte man 
auch eine gewisse Sorgfalt anwenden, und 
die tamilische Brille der Darstellung des 
Konfliktes einmal absetzen. 

Ich will keine Umkehrung der Sichtweise, 
die, durchaus berechtigte, tamilische For- 
derungen verdammt, aber ich will, daß 
man sich auf mit Guerillaorganisationen 
etwas kritischer auseinandersetzt, als dies 
H. Keller tut. Denn was Brutalität und 
Rücksichtslosigkeit bei der Durchsetzung 
eigener Interessen angeht, kann die LTTE 
("Liberation Tigers of Tamil Eelam") mitt- 
lerweile ohne Probleme mit der UNP 
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("United National Party”) Regierung und 

ihren Vorläufern mithalten: 

* Zwei Abgeordnete der gemäßigten ta- 
milischen TULF (”Tamil UnitedLibera- 
tion Front”) wurden von der LITE er- 
mordet, weil sie zu gemäßigt waren, 

* Konkurrierende Guerillaorganisationen 
wurden auf derJaffnahalbinsel elimi- 
niert, 


* Massaker an singhalesischen Zivilisten 
werden mit Berechnung durchgeführt, 
um den Konflikt am laufen zu halten. 

Dies wird mir dann auf S. 25 des Artikels 

wie folgt verkauft: dies (die Kämpfe unter 

den Guerillas) zeigt auch ”dıe Grenzen der 
demokratischen Struktur der LTTE” auf. 


Bitte schön, wo ist hier ein Ansatz von De- 
mokratie? Bei der Wahl der Waffen, oder 
was? Das ist eher die Propaganda eines ta- 
milischen Informationsbüros irgendwo in 
London oder Madras, zur Rechtfertigung 
und zur Hebung der internationalen Soli- 
darität. Motto: Wir haben Probleme, und 
demokratische Strukturen sie zu lösen... 
Es tut mir schrecklich leid: Ich sehe keine! 
Auch sollte der Mangel einer politischen 
Konzeption seitens der LITE einmal 
deutlich hervorgehoben werden. Wer sich, 
wie auch immer, mit dem Alleinvertre- 
tungsanspruch behängt (den es auch mal 
zu hinterfragen gilt), muß auch eine politi- 
sche Konzeption für Verhandlungslösun- 
gen aufweisen. Wer, wie die LITE, seit 
drei Jahren nur das Stereotyp eines ”Tamil 
Eelam” hat, und immer wieder den indi- 
schen ”Tritt” braucht, um den Verhand- 
lungstisch zu finden, macht sich auf Dauer 
unglaubwürdig. 

Die Sicherung des Friedensvertrages 
hängt somit nicht nur vom Verhalten der 
singhalesischen Opposition ab. Auch, und 
gerade die LTTE, muß den Frieden fürch- 
ten. Denn jetzt sind politische Konzeptio- 
nen gefordert, die nie erarbeitet wurden, 
und die Konkurrenz zu anderen Guerilla- 
gruppen besteht fort. Diese sind noch im 
Osten vonSL und inSüdindien präsentund 
haben nach ihrer Vertreibung bzw. Ver- 
nichtung aus Jaffna noch manche Rech- 
nung mit der LTTE offenstehen. Deren 
Machtanspruch gründete sich bislang auf 
die Macht ihrer Waffen. Wie sie einen 
Frieden angesichts alter, blutiger Rivalitä- 
ten und politischer Ideenlosigkeit (von 
Demokratie mal ganz zu schweigen, 5.0.) 
überleben will, ist mir noch nicht ganz ein- 
leuchtend. 

Die Gefährdung des Friedensplanes, 
der in vielen Punkten kritikwürdig ist, er- 
scheint mir von dieser Seite her bedrohli- 
cher zu sein. Denn Präsident J.R. Jayawar- 
dene wird aufgrund seiner Macht jede 
Opposition und Kritik seitens der Singha- 
lesen überleben. Bei der LITE ist dies 
aber fraglich. 

Christian Wagner 
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Was tun gegen den Hunger in 
der Dritten Welt? 
Mit Prinz Charles und Lady Di 
einkaufen gehen 


Was da eingekauft werden soll — ob Hum- 
mer, Lachs oder Kaviar — wissen wir nicht. 
Zugute kommen soll dieser Spaß jedoch 
schließlich den Hungernden in der Dritten 
Welt. 

Der Einkaufsbummel mit dem Prinzen- 
paar stellt einen Hauptgewinn der „Glücks- 
spirale” beim 25-jährigen Jubiläum der 
Deutschen Welthungerhilte dar. Als Alter- 
nativen stehen u.a. auch eine Einladung 
zum Tee — ausgesprochen vom Herzog von 
Bayern — oder ein Rundflug mit dem bay- 
erischen Landesvater in dessen Privatma- 
schine zur Auswahl. „Mit 5,- DM sind Sie 
dabei!” Ein Tag mit Prominenz und Adel 
bilden den Anreizein paar Mark zur Linde- 
rungdes Elends zuspenden. Mit etwas Los- 
glück sollen die Spenden richt nur z.B. den 
Bauern in Ecuador sondern auch den 
Spendern selbst „Geschenke bescheren, 
die man nicht kaufen kann”. 

Der Medienrummel, der zum Geburtstag 
der Welthungerhilfe veranstaltet wird, soll 
das notwendige Kleingeld für Projekte lok- 
kermachen. Es wird wieder mit riesigen 
Summen an Spendengeldern gerechnet. 
Dies zusammen mit dem verständlichen 
Wunsch derSpenderinnen zu erfahren, was 
aus ihrem Geld wird, verführt erfahrungs- 
gemäß dazu, das Gesamtspendenaufkom- 
men sehr schnell und relativ wahllos in ver- 
schiedene Projekte zu stecken. Das Ab- 
schöpfen des Gesamtspendenaufkom- 
mens zu einem einzigen Zeitpunkt, sowie 
das sofortige Ausgeben der Gelder — erin- 
nert seihier auch an.den Tag für Afrika An- 
fang 1985 — führt in der Regel dazu, daß zu 
einem späteren Zeitpunkt Gelder für lang- 
fristige und wohlüberlegte Maßnahmen 
fehlen. 

Abgesehen von der Schwierigkeit die Gel- 
der sinnvoll einzusetzen, ist auch das Bild, 
das über solche Veranstaltungen von den 
Ländern der Dritten Welt vermittelt wird, 
äußerst fragwürdig. Die Rollenverteilung 
ist festgelegt: Die Menschen in der Dritten 
Welt werden zu passiven Spendenempfän- 
gern herabgewürdigt, die von der Gnade 
und den Geschenken der Ersten Welt am 
Leben erhalten werden. Daß die Erste Welt 
im Lauf der letzten paar hundert Jahre ei- 
nen ungleich größeren Teil an „Spenden” 
erhielt und noch erhält wird dabei unter- 
schlagen. Nichts gegen die Ziele — die Be- 
seitigung von Hunger und Elend stellen 
selbstverständlich ehrenwerte Ziele dar — 
nur kann auch das aufwendigste Spenden- 
spektakel die, vor allem in wirtschaftlichen 
und politischen Strukturen begründeten, 
Ursachen der Not nicht beseitigen. Den 
entscheidenden Einfluß auf die Situation 


der betroffenen Länder haben auch nicht 
die gesammelten Spendengelder, obwohl 
sie zum Teil durchaus sinnvoll in kleine 
ländliche Selbsthilfeprojekte investiert 
werden. Diese Maßnahmen können, da sie 
nicht an den eigentlichen Ursachen anset- 
zen, kein Gegengewicht zur geplanten Neu- 
ordnung der Weltwirtschaft bilden. Die zur 
Zeit diskutierte Handelsliberalisierung 
wird sich sehr viel stärker auf die Ernäh- 
rungssituation in der Dritten Welt auswir- 
ken als die so pompös gesammelten Spen- 
den. 

Obwohl sich verschiedene Hilfswerke nach 
einer Studie, die von der FAO (Food and 
Agriculture Organization), der UNO, der 
EGundder Deutschen Welthungerhilfe ge- 
meinsam in Auftrag gegeben wurde, nur 
noch mit gemischten Gefühlen an den Tag 
für Afrika erinnern — also durchaus selbst- 
kritisch in Bezug auf den Erfolg eines sol- 
chen Medienrummels sind — scheint zu- 
mindest die Welthungerhilfe doch nicht all- 
zuviel daraus gelernt zu haben. Der 
Wunsch so etwas „zwar wieder, aber an- 
ders” zu machen, kann sich wohl kaum auf 
die Einführung der „Glücksspirale” mit 
„Geschenken, die man nicht kaufen kann”, 
bezogen haben. op 


US-Regierung fördert Todes- 
schwadronen auf den Philippi- 
nen 


Eine amerikanisch-philippinische Unter- 
suchungskommission unter Leitung des 
ehemaligen amerikanischen Justizmini- 
sters Clark fand Beweise für die Unterstüt- 
zung rechtsgerichteter bewaffneter Grup- 
pen durch private und offizielle US-Stellen. 

Die aus vornehmlich Juristen bestehen- 
de Kommission wurde von der Philippine 
Alliance of Human Rights Advocates 
(PAHRA,) initiiert. Ihr Bericht über das Er- 
gebnis der Untersuchungskommission, die 
im Mai diesen Jahres tätig war, wurde in 
Manila herausgegeben. 

Sowohl der CIA als auch die von der 
Moonsekte gegründete CAUSA', unter- 
stützen die als Todesschwadronen agieren- 
den Banden finanziell, organisatorisch und 
propagandistisch. Ziel sei es, jegliche Op- 
position zu zerstören, um die amerikani- 
schen Sicherheits- und Finanzinteressen zu 
wahren. Auch philippinische Militärkreise 
und Mitglieder der Aquinoregierung sind 
an der Unterstützung beteiligt. 

Die Angriffe der paramilitärischen 
Gruppen richten sich gegen alle kritischen 
Stimmen unter dem Vorwurf Parteigänger 
der Kommunisten zu sein. Davon sind auch 
Mitarbeiter von kirchlichen und privaten 
Entwicklungsprogrammen betroffen, die 
sich um die Durchsetzung einer wirklichen 
Landreform bemühen. ro 
Quelle: Terre des Hommes Pressemitteilungen Okto- 
ber 1987 


I CAUSA isı der politische Arm der Vereinigungskir- 
che Moons 


Kollaborateure 


Die „Technische Vereinigung der Groß- 
kraftwerkbetreiber” (VGB) — ein Name, 
der bis vor wenigen Wochen nur Einge- 
weihten bekannt war, ist plötzlich ın den 
Schlagzeilen. Grund ist eine ”Special Con- 
ference — South Africa 1987”, die diese 
Vereinigung vom 9. — 13.November dieses 
Jahres in Johannesburg abhalten wird. Die 
VGB ist ein Interessenverband von rund 
300 Kraftwerksunternehmen, sowohl Be- 
treiber wie Hersteller, aus 28 Ländern. 
Maßgeblich sind bundesdeutsche Firmen 
undihre Manager beteiligt. Herausragende 
Namen sind Vereinigte Elektrizitätswerke 
(VEW) Dortmund und Rheinisch-Westfä- 
lische Elektrizitätswerke (RWE) in Essen 
als Strommonopolisten der KWU (Mühl- 
heim) und Deutsche Babcock (Oberhau- 
sen) als Kraftwerkbauer. Ebenfalls Mit- 
glied im Verein ist das staatliche südafrika- 
nische Stromversorungsunternehmen 
Electricity Supply Commission (ESCOM), 
das den Anstoß zur diesjährigen Jahresta- 
gung gab. Thema soll die Verfeuerung von 
Ballastkohle und die Trockenkühlung sein, 
Gebiete, „in denen ESCOM maßgeblich 
zur internationalen Entwicklung beigetra- 
gen hat”, wie die Veranstalter im Einla- 
dungsschreiben sagen. Konferenzsprachen 
sind Deutsch und Englisch. 


Zunächst macht die Frechheit sprachlos, 
mit der die Energieindustrie versucht, dem 
südafrikanischen Rassistenregime durch 
offene Anerkennung und Aufwertung un- 
ter die Arme zu greifen. Nicht nur die 
UNO-Boykottbeschlüsse gegen Südafrika 
werden offen unterlaufen, aber selbst die 
windelweichen Beschlüsse der EG, dieden 
wissenschaftlichen und kulturellen Kon- 
takt zu den Institutionen des Regimes un- 
tersagt hat. VGB- Geschäftsführer Dr. Ott- 
mar Schwarz kann die ganze Aufregung 
nicht verstehen: „Mit der Diskussion um 
umweltschutzrelevante Anlagen in Kraft- 
werken, Sicherheitsaspekten und Ausbil- 
dungsfragen tun wir der Gesamtbevölke- 
rung in Südafrika einen Gefallen”. 


Die Kollaboration bundesdeutscher 
Energieunternehmen mit Südafrika ist 
lang: Einfuhr der superbilligen südafrika- 
nischen Kohle, Lieferung von konventio- 
neller Kraftwerktechnik und Hilfestellung 
in ganz entscheidendem Ausmaß für den 
Bau des Atomkraftwerks Koeberg (2x920 
MW), der Urananreicherungsanlage und 
Atomforschungszentren in Pelindaba und 
Valindaba. Damit ist der Bau von Atom- 
bomben für Südafrika ermöglicht und im 
Austausch dazu der Bezug von Uran aus 
Südafrika und Namibia gesichert. 


Eben diese Themen und Geschäfte wer- 
den auch am Rande der Tagung anstehen, 
obwohl die VGB versichern laßt, Atom- 


technologie seikein Thema der Tagung. Ein 

Informationsbesuch im AKW Koeberg bei 

Kapstadt aber gehört zum Grundpro- 

gramm der Tagung. Auch die Referate über 

„Trends und Entwicklungslinien der Kraft- 

werkstechnik in der Bundesrepublik, Süd- 

afrika, Frankreich und Israel” dürften sich 
auf Kohlekraftwerke beschränken. 

Erste kritische Reaktionen wurden da- 
gegen laut: Am 7. Septemberfand einerstes 
Treffen von Anti-Apartheid-Gruppen, 
Südafrika—Solidaritätsgruppen und eini- 
gen Anti-AKW-Initiativen zu diesem The- 
main Bochum statt: Die Kampagne sollnun 
noch erweitert werden, um die Konferenz 
zu verhindern. Es gibt für alle Gruppen vie- 
le Ansatzmöglichkeiten für Aktionen: 

Bildung regionaler Aktionsbündnisse 
von 3. Welt-Gruppen und Anti-AKW- 
Bewegung (und natürlich auch anderen), 
denn die teilnehmenden Strommonopoli- 
sten und Kraftwerkbauer sind auch regio- 
nal organisiert. 

— Ansprechen von Bundes- und Land- 
tagsabgeordneten, von Gewerkschaften 
und Parteien in der Region, um Druck 
auf deren Vertreter/Innen in den Auf- 
sichtsräten der Stromlieferer auszu- 
üben. 

Aktionen vor den Firmensitzen der Mit- 
gliedsfirmen der VGB 

— und vieles andere mehr ... 

Weitere Informationen zum Thema gibt es 


bei: AKAFRIK 


Achtermannstr. 10/12 
4400 Münster 
Tel. 02 51 / 511998 


Kampagne gegen IWF und Welt- 
bank 


Am 17.10. fand in Frankfurt das erste bun- 
desweite Treffen zu einer Kämpagne gegen 
IWF und Weltbank statt, zu dem BUKO 
(Bundeskongreß entwicklungspolitischer 
Aktionsgruppen) aufgerufen hatte. Die 
Staatsbehörden hatten das Kampagnen- 
treffen bereitsim Vorfeld zu blockieren ver- 
sucht: 

Das Hessische Wissenschaftsministerum 
hatte auf Anweisung des BKA die Vermie- 
tung eines Raumes in der FH Frankfurt zu- 
nächst untersagt. Das Verbot mußte dann 
jedoch zurückgenommen werden, der Ver- 
such, die Kampagne bereits vor Gründung 
zu kriminalisieren mißlang: Es kamen über 
200 Leute aus der Friedens-, Solidaritäts-, 
Anti-AKW-, Frauen- und Ökobewegung, 
um gemeinsame Schritte zu diskutieren. 

Im September 1988 wollen sich die Ver- 
antwortlichen von Internationalem Wäh- 
rungsfond und Weltbank und die Finanz- 
minister aller teilnehmenden Länder in 
West-Berlin treffen, um ihr Vorgehengegen 
die verschuldeten Länder abzustimmen 
und die Bedingungen im Weltfinanzsystem 
auszuhandeln. 

Wir werden dafür sorgen, daß sie ihr 
Treffen nicht geräuschlos über die Bühne 
bringen. Zunehmende Verarmung und 
Verelendung hier und in der sogenannten 
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Durch unsere langjährige Erfahrung und unser einmaliges System finden auch Sie leicht, 
wie viele andere Behinderte vor Ihnen, Ihre zukünftige Lebenspartnerin. Durch 


HEIRAT 


| mit einer liebevollen u. treuen Philippinin, die immer bernüht ist, ihrem Partner Lebensfreude 
| Gefühl und Zärtlichkeit zukommen zu lassen, werden sicherlich auch Ihre Träume u. Wünsch 


wahr. Nur gut Informierte können die richtige Entscheidung treffen. Deshalb lesen Sie i 
unserer ausführlichen Broschüre, warum eine Philippinin die Idealpartnerin für Sie ist. Wi 
sind über 7 Jahre erfolgreich (Kosten nur b. Erfolg). Unsere Erfolgsgarantie (Unterschrift 


notariell beglaubigt) gibt Ihnen Sicherheit. 
M. Orlick, Buchenweg 21, 5223 Nümbrecht oder Telefon 02293/6142 


Dritten Welt, weltweite Flüchtlingsströme, 
Asylpolitik, Atom- und Rüstungsexport- 
politik, die Macht der Banken und Kon- 
zerne, Entwicklung der Gentechnologie, 
Entwicklungspolitik und andere Themen 
sollen in der jetzt gegründeten Kampagne 
aufgegriffen werden. Ein Arbeitsausschuß 
wird eine bundesweite Aktionskonferenz 
am 23, Januar vorbereiten, außerdem wer- 
den Informationsveranstaltungen und viel- 
fältigste Aktionen bereits im Vorfeld der 
IWF-Tagung dezentral stattfinden. 
Alle Gruppen und Initiativen sind aufgeru- 
fen, sich daran zu beteiligen. 

uh 


„Christlich gebildete” Filipinas 
für Behinderte 


In der Zeitschrift ”bz” (behinderten zeit- 
schrift) entdeckte ein aufmerksamer Leser 
die Anzeige eines Heiratsvermittlungsin- 
stituts. Empört über die Anzeigenpraxis 
des Reha-Verlages, der diese Zeitschrift 
herausgibt, kündigte er zum nächsten Ter- 
min sein Abonnement. Der Geschäftsfüh- 
rer des Reha-Verlags kann die für ihn völlig 
überzogene Reaktion nicht verstehen und 
hofft, mit einer anderthalbseitigen Recht- 
fertigung seinen Leser zurückzugewinnen. 

Wie die meisten Zeitschriftenherausge- 
ber führt auch der Geschäftsführer des 
Reha-Verlages finanzielle Gründe an, um 
die Annahme dieser Anzeige zu rechtferti- 
gen. Aber ın seinem Verlag, so hebt er her- 
vor, werden die Anzeigen auf „Seriosie 
tät hin untersucht”. Da dieses Ehevermitt- 
lungsinstitut mit seinem Anzeigentext 
„gegen die guten, christlichen Sitten” nicht 
verstoßen haben gebe es für ihn auch kei- 
nen Grund, diese Anzeige abzulehnen. Er 
betont, daß in seiner Zeitschrift nur christ- 
lich gebildete, aus gutem Hausekommende 
Filipinas angeboten werden. Esistihmegal, 
woher, warum und wie die Frauen in die 
BRD kommen, das soll „jeder Christ (...) 
vor seinem eigenen Gewissen verantwor- 
ten.” Damit ignoriert er nicht nur die men- 
schenverachtenden Methoden der Frauen- 
händler (bebilderte Kataloge, Rückgabe- 
recht), sondern akzeptiert auch die Tatsa- 
che, daß Ehefrauen wie billige Rohstoffe 
aus der Dritten Welt gekauft werden. Der 
Geschäftsführer des Reha-Verlages glaubt, 
aus christlicher Nächstenliebe zu handeln, 
wenn er beteuert, daß von dieser Anzeige 
„nur Schwerbehinderte Gebrauch machen 


„bz”, 24. Jg., Heft 4. Juli 1987 


werden”. Zweifelsohne haben es Behin- 
derte besonders schwer, einen Lebenspart- 
ner zu finden, aber das rechtfertigt noch 
lange nicht das Geschäft mit Frauen ausder 
Dritten-Welt. Die Heiratsvermittler haben 
diese Marktlücke entdeckt und verspre- 
chen sich nun zusätzliche Gewinne. Dage- 
gen kann man etwas tun: Anzeigen dieser 
Art ablehnen. ck 


Häck-Mäck gegen Big Mäc 


50 Milliarden US-Dollar Umsatz bei den 
Fast-Food-Konzernen im Jahr 1986, da- 
von 12,4 Mrd. allein beim Branchenführer 
McDonalds. Wem fallen dazu nicht Begrif- 
fe wie „Zerstörung von Regenwäldern”, 
„Verfall der Eßkultur” (mag dies auch dis- 
kutabel sein), „Umweltzerstörung” und, 
nicht zuletzt, der immer tiefer werdende 
Graben zwischen Arm und Reich, Hun- 
gernden und Satten ein? 

Genau dies sind jedoch die Stichwörter 
einer Informationskampagne, die seit dem 
1. Juli in der Bundesrepublik angelaufen ist 
und von einem Infobüro namens „Volks- 
mund” organisiert wird: es vermittelt, laut 
Borschüre, „Referentinnen und bietet auf 
Anfrage zu einem breiten Spektrum kom- 
plexer Probleme des Fast-Food-Business 
spezifische Informationen und Arbeitshil- 
fen für die "Dritte-Welt-Pädagogik” an”, 
organisiert außerdem eine Wanderausstel- 
lung (Anfang Oktober) und die Rundreise 
des costa-ricanischen Ökologen Alexan- 
der Bonilla durch die BRD. 

Ziel ist es, den zerstörerischen Charak- 
ter der VermarktungdesEssensfürunsund 
die Menschen in der Dritten Welt aufzu- 
decken und detaillierte Informationen zu 
liefern, um die Bewegung gegen die “Fast- 
Food-Kultur“ zu unterstützen: 

„Für einige ist das Thema Fast-Food der 
Schlüssel zum Verständnis dafür gewor- 
den, wie eng unsere Lebensgewohnheiten 
mitdem Leben und Sterben von Menschen 
zusammenhängen, von deren Heimatlän- 
dern wir kaum mehr als den Namen ken- 


nen”. ft 
Adresse: 

Volksmund Fast Food Info- und Koordina- 
tionsbüro 

Oliver Weilandt 


c/o Dritte-Welt-Haus 
Friesengasse 13 

6000 Frankfurt 90 
Telefon 0 69 / 70 44 87 
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Zeitschriftenschau 


ita-info Nr. 108/September 87 

Schwerpunktthema: Chile — 14 Jahre Staatsterroris- 
mus, Basta! 

Als Infostelle Lateinamerika können wir natürlich 
nicht über den Blüm-Besuch in Chile und die dahinter- 
liegenden strategischen Überlegungen — zumindest ei- 
nes Teils der CDU — hinweggehen. Außerdem enthält 
der Schwerpunkt eine umfassende Analyse des Chile- 
nen Jorge Rojas Hernandes über die aktuelle politische 
Konjunktur sowie über die Chancen bzw. Schwierig- 
keiten bei der Formulierung einer schlagkräftigen Op- 
position. Der exilierte Fotograf Luis Cruz, Mitglied der 
AFI, hält nicht mit Kritik an dem instrumentalistischen 
Kulturbegriff weiter Teile der chilenischen Linken zu- 
rück. 

Außerdem: Hintergrundbericht zum Freispruch des 
ehemaligen kubanischen Contra-Mitglieds Orlando 
Bosch in Venezuela, Lage in den salvadorianischen 
Flüchtlingscamps in Hondouras, Präsidentenwechsel 
in Mexiko, Kurzberichte. 

Bezug: Informationsstelle Lateinamerika, Römerstr. 
88, 5300 Bonn 1, DM 3,50 


epd-Entwicklungspolitik 18/87 

SPD will internationale Schuldenkonferenz, Zucker 
süßt — länger wirkt das Gift, Infos: Umweltschäden 
durch Weltbank, Gewalt in Jamaika, Japanische „Bura- 
ku-Befreiungsliga”, Dokumentation: Satellitensysteme 
und Entwicklungshilfe, TV und Video ım Südpazifik 
Bezug:epd Vertrieb, Friedrichstr. 2-6, 6000 Frankfurt/ 
M.1 


SALVADOR: 


AKTION 
WEIHNACHTEN 


Werkmappenkalender Weihnachten 
— Informationen/Meditationen/ 
Gebeie/Aktionen — 

Dieser Kalender für den Weihnachts- 
monat Dezember ıst zugleich alsWerk- 
mappe gedacht. mit Materialien für 
die Weihnachtszeit, die in der Gemein- 
de, ın der Schule und in der Familie 
zum Nachdenken und Handeln an- 
segen sollen. Zugleich soll er dazu die- 
nen, auf die Weihnachtstage vorzube- 
reiten durch Gedankenanstöße, Ge- 

bete und Meditationen. 
ca. 80 Seiten ca. 10,- DM 


Zeitung Brennpunkt Mittelamerika 
Gedacht zumVerteilen in der Gemein- 
de, bei Aktionen etc. 
Mit Artikein über die Menschen- 
rechtsproblematik, die Situation der 
Flüchtlinge und Auseinandersetzung 
mit Argumenten der Konservativen 
"hinsichtlich EI Salvadors; Weihnachts- 
aufruf 
100 Sık. = 25,— DM + Porıo 
Bestellungen bitte an: 
Christliche Initiative Romero e.\V. 
Kardinal-von-Galen-Ring 45 
4400 Münster 


Thomas Pampuch, Augustin Echalar A.: Bolivien, 
Beck-Verlag, 167 Seiten, 18.30 DM 


Entwicklungshelfer berichten aus drei Kontinenten, 
Horst Heidtmann, Christoph Plate, Signal Baden- 
Baden 1987 


Arpilleras, Bilder, diesprechen, Gaby Franger, Organi- 
sation und Alltag der Frauen in den Slums von Lima, 
Katalog zur Ausstellung, Schalomgruppe Nürnberg 
1987 


Jörg Becker (ed.) Transborder Data low and Develop- 
ment, Friedrich Ebert-Stiftung, Augsburg 1987 


epd-Entwicklungspolitik: Materialien V1/87 
Auswirkungen der EG-Nahrungsmittelhilfe und EG- 
Agrarpolitik auf die „Dritte Welt”. Analysen — Thesen 
— Forderungen. 

Die Materialiensammlung enthält Protokolle der Ta- 
gung.der Nichtregierungsorganisationen Mai 87in Bad 


Boll und weitere Positionspapiere. 172 S., DM 6,50 
Bezug: epd Vertrieb, Friedrichstr. 2-6, 6000 Frankfurt / 
M.1 


Mittelamerika-Magazin Nr. 63/ Oktober 87 
Schwerpunkt: Friedensplan von Esquipulas. Die Präsi- 
denten der fünf mittelamerikanischen Republiken ha- 


. ben sich über einen Weg zum Frieden geeinigt. Haben 


sie die Rechnung ohne den Wirt, die US-Regierung ge- 
macht? Bisher scheint einzig Nicaragua an einer Um- 
setzung des Friedensplans gelegen zu sein. Nicaraguas 
wirtschaftliche Situation im zweiten Artikel des Heftes. 
Bezug: Magazin-Verlag, Scheffelstr. 6, 2300 Kiel, DM 


v 


AIB 9/Oktober 87 

Südafrika: Die Bergarbeiter hielten stand. Namibia: 
Repression gegen SWAPO und Gewerkschften. Sri 
Lanka: Erzwingt Indien den Frieden? Korea: Die Ar- 
beiter fordern ihr Recht. China: Wandel in der Frie- 
densfrage. Persischer Golf: Kölner Forum über die 
Beendigung des Golfkriegs. Israel: Militärmacht Israel. 
Uruguay: 

Bewährungsprobe für die Demokratie. Außerdem: 
Energie, Ausländerpolitik, Entwicklungspolitik, Kul- 
tur. 

Bezug: AIB-LeserInnen-Service, Postfach 510868, 
5000 Köln 51, DM 3,- 


EPK 2/87 

Weil Du arm bist, mußt Du früher sterben. Gesundheit 
in der Dritten Welt. Dieses Heft stellt weniger altbe- 
kanntes dar, sondern lenkt den Blick auf Aspekte, die 
sonst weniger Raum finden. Dazu zählt etwa die Erin- 
nerung an die asiatische Krankenschwestern in der 
Bundesrepublik, Kontinuitäten in der Bevölkerungs- 
politk vom Dritten Reich zur Dritten Welt, psyschoso- 
ziale Auswirkungen von Folter und Gewaltherrschaft, 
Export redioaktiver Nahrungsmittel aus Europa in die 
Dritte Welt u.v.a.m. 

Bezug: EPK, Postfach 2846, 2000 Hamburg 50, DM 
4,- 


Solidarische Welt Nr. 119/September 87 
Schwerpunkt: Energie. Traditionelle und alternative 
Energiequellen in Afrika, Groß-Staudämme in Indien, 
Tucurui- Komplexin Brasilien, außerdem: Radioaktive 
Verseuchung in Südindien, Importiertes Milchpulver 
und neues Umweltbewußtsein in Bangladesh, Biogas- 
nutzung in Zimbabwe u.a. 

Bezug: Aktion Solidarische Welt, Hedemannstr. 14, 
1000 Berlin 61 


Basilien-Rundbrief Nr. 23/24 Juli 1987 

Bedrohung der Indianer. Der Plan Calha Norte, Inter- 
view mit Paulo Suess, Wamiri-Atroari, Fazenda Anno- 
ni(Bewegungder Landlosen), Dererste Gefangene der 
„Neuen Republik”, Hyperinflation in Brasilien, Mord 
an Rechtsanwalt in Para, Gedichte etc. 

Bezug: Brasilien-Initiative, In den Weihermatten 27, 
7800 Freiburg, DM 5,- 


Neuerscheinungen 


Getreidefieber, US-Agrarkrise, Konzernmacht und 
Welternährung, dtv, 10697, 206 Seiten DM 14.80, 
München 1987 


BRD und Dritte Weit Nr. 30, 10/86. Sextourismus und 
Frauenhandel (hrsg. agisra) 48 Seiten, 4. DM, Maga- 
zin Verlag, Verlag Frühlingserwachen, Kiel 1987 


The Nationalist Movements in the Maghrib, A compe- 
rative approach — reesearch report no. 78, Suliman, 
Hassan Sayed, Scandinavien Institute of African Stu- 
dies, Uppsala 1987 


Wenn fern hinter der Türkei ..., Peter Schütt, Bericht 
einer Reise in den Iran, DM 14.80, Weltkrzis Pahl 
Rugenstein, Köln 1987 


Menschenfieber — Seeienverkäufer, Heinz Schulze, 
Bezug: AG Spak, 126 Seiten, 10.— DM, München 1987 


DSE Bericht ”Wirtschafts- und sozialwissenschaftli- 
che Probleme der landwirtschaftlichen / ländlichen 
Entwicklung in den Tropen und Subtropen, Teil 2, 
sozio. ökonomische Probleme”, Feldafing 1987 


Nord-Süd-Konflikt und Dritte Welt, Gerald Brann, 
Sozialwissenschaften Heft 10, Verlag Schöning, Pader- 
born 1987 


Antifaschistische Gruppen geben 
heraus: Asyl-Reader, eine Zusam- 
menstellung von Texten, die eine 
Grundlage für die (Neu- )Orientie- 
rung der Politik der Revolutionären 
Linken in diesem Bereich der Klas- 
senkämpfe darstellen. 

Bestellen bei: 

WOZ, Postfach, Ch-8032 Zürich 
Preis: i Ex. DM 4,-; ab 10 Ex. St. DM 
3,50; ab 25 Ex. St. DM 3,- 

Nur Vorkasse (Cash, BRD-Briefmar- 
ken, keine Schecks) 


Einrichtung eines „Philippi- 
nenbüros” in Köln 


Am 16. Oktober 1987 nimmt das „Philippi- 
nenbüro” in Köln seine Arbeit auf. Es dient 
als bundesweites Zentrum für Informa- 
tions-, Dokumentations- und Kontaktar- 
beit zu den Philippinen. 


Adresse: „Philippinenbüro e.V.” Sachsen- 
ring 2-4 5000 Köln 1 Postfach 
250408 Telefon 02 21/32 4506 
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Neuerscheinungen 


Tagungshinweise 


Ich hoffe, meine Tochter geht dengleichen Wegwieich, 
eine Palästinenserin berichtet über den Befreiungs- 
kampf im Ghaza-Streifen, hrsg. von der autonomen 
Nahost-Gruppe Hamburg, Verlag Libertäre Assozia- 
tion, Hamburg im September 1987 


Wie ein Aas für Hunde, Meja Mwangi, Roman aus 
Kenie, Reihe Dialog Dritte Welt, Lamuv, 174 Seiten, 
17.80 DM, September 1987 


Kjell J. Harnevik, The IWF and the World Bank in 
Afrika, Scandinavian Institute of African Studies, Upp- 
sala 1987 


Kirsten Holst Petersen (ed.), Religion, Development 
and African Identity, Scandinavian Institute of African 
Studies, Uppsala 1987 


Korkut Boratav, Die Türkische Wirtschaft im 20. Jahr- 
hundert. (1908-1980) Dayeli Verlag, 134 Seiten, 
Frankfurt 1987 


”Was macht Mann mit uns” — Zukunftswerk- 
statt für Frauen aus der Ersten und Dritten 
Welt”, vom 13.-18. Dezember in Berlin, Veran- 
stalter: Friedrich-Ebert-Stiftung, Info und 
Anm.: Alfred- Nau-Heimvolksschule, Frau Wil- 
imzik, Friedrich-Ebert-Str. 1, 5275 Bergneu- 
stadt 


”Multis und Dritte Welt”, Beispiele Daimler, 
BASF, Danzer u.a. in Kehl-Kork, vom 13.-15. 
November, DEAB Herbstkonferenz, Info und 
Anm.:DEAB, Lange Gasse 2/4, 7400 Tübingen 


”Schuldenkrise der Dritten Welt”, vom 27.- 
29.11.in Grafrath (bei München), Infound Anm: 
Kolonialwarenladen, c/o Richard Kraken, Pari- 
ser Str. 7, 8000 München 80 


”Libanon-Politik und Religion”, vom 30.11.- 
1.12. in Schwerte, Info und Anm.: Katholische 
Akademie Schwerte, Bergerhofweg 24, 5840 
Schwerte 


"Partnerschaft statt Entwicklungshilfe-Ökolo- 
gische Probleme der Entwicklungsländer”, 14. 
November in Neu-Ulm, Info und Anm.: Bil- 
dungswerk des Bundes Naturschutz in Bayern 
e.V., Postfach 40, 8441 Wiesenfelden 


”Medienmarkt Dritte Welt”,6.Nov.in Stuttgart, 
Filme und Tonbandreihen zur Dritten Welt, 
CVJM Haus, Info: EZEF, Gänsheidestr. 67, 
7000 Stuttgart 1 


”Philippinen: Gewerkschaften und Arbei- 
terbewegung im nationalen Demokratisie- 
rungsprozeß”, vom 7.-8. November in Wernau, 
Info und Anm.: DGB Bildungswerk Baden- 
Württemberg e.V., Willi-Bleicher- Str. 20, 7000 
Stuttgart 1 


Umweltzerstörung in der Dritten Welt, Manfred 
Wöhlcke, Beck Verlag, München 1987 


Theologie der Befreiung und Sozialismus, Michael 
Löwy, mit einer Einführugn von Kuno Füssel, isp Ver- 
lag, 96 Seiten, 12.80 DM, Frankfurt, August 1987 


Che Guevara, Michael Löwy, isp Pocket 25, isp-Verlag, 
144 Seiten, 17.80 DM, Frankfurt, August 1987 


Hunger und Durst nach Gerechtigkeit, Gebete und 
Texte aus den Philippinen, Herausgegeben von Günter 
Reese und Gert Rüppell, Broschur, 64 Seiten, 6.— DM, 
Bezug: agphi, 5444 Ploch 


”Che Guevara Veranstaltungsreihe: 20 Jahre 
nach Che — Bilanz des Guevarismus-Sozialis- 
mus und Revolution in Lateinamerika heute”, 
mit dem brasilianisch-französischen Soziologen 
Michael Löwy, Autor einer kürzlich erschiene- 
nen Che Guevara Bibliographie und Verfasser 
zahlreicher Schriften über Lateinamerika, 
Marx, Luxemburg, Bloch, Lukacs, Maria Tegui 


Montag, 9.11., 19.30 Uhr, 6000 Frankfurt, Drit- 
te Welt Haus, Bockenheim, Friesengasse 13 
Dienstag, 10.11., 19.30 Uhr, 3000 Hannover, 
Freizeitheim Vahrenwald 

Mittwoch, 11.11., 19 Uhr, 2000 Hamburg, HWP 
Raum S 29, Von Mellepark 9 

Donnerstag, 12.11., 20 Uhr, 4500 Osnabrück, 
Uni, in der Aula des Schlosses, Neuer Graben 
Freitag, 13.11., 19 Uhr, 5000 Köln, Uni, Hörsaal 
13, Albertus- Magnus-Platz 

Veranstalter: (je nach Ort) Asten, linke Listen, 
Dritte Welt Häuser, Lateinamerika-Solida- 
ritätsgruppen, ISP Verlag, Frankfurt, Löwy 
spricht auf Deutsch 


”11. Entwicklungspolitische Fachtagung der 
Konrad-Adenauer- Stiftung e.V.”, vom 18.-20. 
November in Schloß Eichholz, Wesseling, The- 
menschwerpunkt: Wirtschaftsbeziehungen 
Nord-Süd, Verbesserung des multilateralen 
freien Welthandelssystems, Info und Anm.: The- 
rese Henseler, Konrad-Adenauer-Stiftung, 
Postfach 1331, 5047 Wesseling 


Veranstaltung mit Alexander Binilla (bekannt 
durch den Film "Dschungelburger”), 19.11., 20 
Uhr, Stuttgart, Cafe Merlin, Veranstalter: Zen- 
trum für entwicklungsbezogene Bildung 


"Solidarität und Partnerschaft — Die Entwick- 
lungspolitik des Landes Baden-Württemberg”, 
vom 6.-8. November in Wernau, Info und Anm.: 
Gesellschaft für politische Ökologie, Gudbrod- 
str. 33, 7000 Stuttgart 1 


"Voraussetzungen kommunaler Partnerschaf- 
ten mit der Dritten Welt”, vom 7.-8. November 
in Ettlingen, Info und Anm: Bürger- und Basis- 
büro Uschi Eid, Forststr. 93, 7000 Stuttgart 1 


”King Kong, Tarzan und Rambo sind Jenseits 
von Afrika” oder ”Kultur und Gesellschaft in 
afrikanischen Spielfilmen”, vom 16.- 20. No- 
vember in Berlin 


”Die Agrarpolitik der Europäischen Gemein- 
schaft und Die Dritte Welt”, vom 6.-8. Novem- 
ber in Bocholt, Info und Anm.: Europainstitut, 
Adenauer-Allee 59, 4290 Bocholt 


”Innenpolitische Entwicklungen in Nicaragua: 
Herausforderungen für die christliche Bevölke- 
rung”, vom 27-29. November in der Ju- 
gendakademie Walberberg (bei Bonn), Info und 
Anm: Arbeitsgemeinschaft katholischer Stu- 
denten und Hochschulgemeinden, Rheinweg 
34, 5400 Bonn 1 


”Städte/Gemeinden und die Dritte Welt”, vom 
6.-8. November in Titisee, Themen: Städtepart- 
nerschaften mit der Dritten Welt, Kommunale 
Entwicklungsprojekte in der Dritten Welt 


”Weltwirtschaft-Europa-Japan-USA-Süd- 
ostasien”, vom 2.-4. Dezember in Freudenstadt 


”Weltwirtschaft-Verschuldung der Dritten 
Welt”, vom 4.-6. Dezember in Freudenstadt, In- 
fo und Anm.: Fritz Erler Akademie, Postfach 
209, 7290 Freudenstadt 


”Entwicklungspolitisches Forum-Bundesrepu- 
blik und Dritte Welt”, am 21. November in 
Mannheim, Forum der Jugend, Info und Anm.: 
Roland Röscheisen, JUSOS, Ollenhauer Str. 1, 
5300 Bonn 1 


"Zur Solidarität mit demsüdlichen Afrika — Zur 
Unterstützung der Befreiunsbewegungen in Na- 
mibia und Südafrika”, 1. Vorbereitungstreffen 
27.-29.Novemberin der Lutternschen Egge, Se- 
minarvorbereitung, Info un Anm.: AKE e.V, 
Horstweg 11, 4973 Vlotho 


”Nach dem Studium in Deutschland — Welche 
Perspektiven bieten sich zu Hause?”, vom 18.- 
22. November in Ahlhorn, Zielgruppe: Auslän- 
dische Studierende 


”Reintegration ausländischer Mediziner”, vom 
4.-6. Dezember in Idstein, Zielgruppe: Auslän- 
dische Medizinstudenten 


"Gesellschaft chinesischer Informatiker”, Jah- 
restagung, vom 4.-6. Dezember in Wiesbaden, 
Zielgruppe: Mitglieder der GCI 


”Studierende und Entwicklungspolitik — Per- 
sönliches Engagement mit der Dritten Welt”, 
vom 11.-13. Dezember in Oberreifenberg und 
vom 18.-20. Dezember in Bielefeld, Zielgruppe: 
Deutsche Studierende, die im Ausland arbeiten 
wollen 


”Frauenspezifische Probleme der Reintegra- 
tion und Arbeitsmarktsituation”, vom 11.-13. 
Dezember in Münster, Zielgruppe: Afrikani- 
sche Studentinnen 


"Rückkehr und Reintegration nach Chiele”, 
vom 18.-20. Dezember in Bornheim, Zielgrup- 
pe: Chilenische Studierende, Info und Anm: 
World University Service, Goebenstr. 35, 6200 
Wiesbaden 


”Die politische Krise in Paraguay”, vom 27.-29. 
November in Bornheim-Walberberg, Info und 
Anm.: Paraguay-Arbeitsgemeinschaft, Wiede- 
mannstr. 4,4050 Mönchengladbach 3 


”Gandhi-Projekte in Indien”, vom 11.-13. De- 
zember in Warburg, Info und Anm.: Reisende 
Schule, Bördestr. 3, 3530 Warburg 


"South African Literature: From Popular Cultu- 
re to the Written Artefact”, vom 11.-13. Dezem- 
ber in Bad Boll, Konferenzsprache Englisch, In- 
fo und Anm.: Evangelische Akademie, Akade- 
mieweg 11, 7325 Bad Boll 


TECHNIK — PÄDAGOGEJ/IN IM 
ENTWICKLUNGSDIENST 
Ergänzungsstudium der 
Pädagogischen Hochschule 
Flensburg 


Nach dreijähriger Erprobungsphase 
wird der Ergänzungsstudiengang 
„fechnik-Pädagoge im Entwick- 
lungsdienst” der Pädagogischen 
Hochschule Flensburg in Koopera- 
tion mit dem Institute of Engineering 
and Rural Technology, Allahabad 
(Indien), weiter aufgebaut. 

Die Ausbildung, die besonders auf 
Angepaßte Technik und deren Ver- 
mittlung im ländlichen Bereich ab- 
zielt, wendet sich an entsprechend 
vorqualifizierte Bewerber des In- 
und Auslandes mit mindestens zwei- 
jähriger beruflicher Erfahrung. Da- 
‘bei wird durch Theorie und Praxis in 
die wichtigsten lebensnotwendigen 
Handlungsfelder der Dörfer in der 
„Dritten Welt” eingeführt, wobei das 
Lernen in Projektarbeit und die Koo- 
peration mit Entwicklungsdiensten 
und dem Partner in Indien besonde- 
ren Stellenwert besitzen. 
Voraussichtlich ab 1988 wird das Er- 
gänzungsstudium mit der Qualifika- 
tion eines Master sc. abschließen. 


Bewerbungen und Anfragen sind zu rich- 
ten an: 

Dr. Uwe Rehling 

Studiengang: „Technik-Pädagoge/in im 
Entwicklungsdienst” 

Pädagogische Hochschule Flensburg 
Mürwiker Straße 77 

2390 Flensburg 


Paul Sandner und Michael Sommer 


IWF - WELTBANK 


ENTWICKLUNGSHILFE 
oder finanzpolitischer 
.KNÜPPEL für die 
‘DRITTE WELT? 


Herausgegeben von 
AK-Entwicklungspolitik 
im BDRI (Stuigarı) 


Schmetterling Verlag, Holzhauser Str. 31, 7-S-80 


128 S., DM 9,50, ISBN 3-926369-50-7 


EL SALVADOR 


Der Krieg gegen die Zivilbevölkerung, 
John MacLean 


Das Buch des Journalisten John MacLean be- 


, schreibt den Krieg in EI Salvador - ein Krieg, der 


auf den Reißbrettern des Pentagon entwickelt 
und von der Marionette der US-Regierung, Jos& 
Napoleon Duarte gegen die Bevölkerung geführt 
wird, 

Mac Lean läßt sowohl die Opfer, als auch die 
menschlichen Werkzeuge der neuen Aufstands- 
bekämpfungsstrategie zu Wort kommen. 

Er berichtet von den Kriegsvertriebenen, enga- 
gierten Priestern, Menschenrechtiern und Ge- 
werkschaftern, die sich bewußt und mutig gegen 
die ihnen von den strategischen Plianern zuge- 
dachte Rolle zur Wehr setzen. 


Schmetterling Verlag, Holzhauser Str. 31, 7-S-80 
104 S., DM 9,50, ISBN 3-926369-60-4 


Postvertriebsstück 
Gebühr bezahlt 


M 3477F 
iz3w 


Postfach 5328 
7800 Freiburg 


Entwicklungshilfe oder finanzpoliti- 
scher Knüppel für die „Dritte Welt“? 
Sandner/Sommer 


„Leichte Verständlichkeit und Hinführung zur heu- 
tigen Verschuldungskrise und der Rolle von IWF 
und Weltbank durch einen historischen Abriß der 
Währungs-Nachkriegsgeschichte sind die Trümpfe 
der 128-Seiten-Publikation (Herausgeber: AK Ent- 
wicklungspolitik im Bund der Deutschen katholi- 
schen Jugend). Wohltuend: viele Erklärungen und 
ein Glossarium. 

Schülerfreundlicher Preis: 9,50 DM.“ 

die tageszeitung, 13.2.’87 


„Das Buch, das nunmehr in vierter, überarbeiteter 
Auflage vorliegt, ist eine sachkundige und ver- 
ständlich geschriebene Erklärung der Geschichte 
und Wirkungsweise von Internationalem Wäh- 
rungsfonds und Weltbank. 

Grafiken, Begriffserklärungen und ein Register 
erleichtern den Gebrauch.“ 
epd-Entwicklungspolitik, 9/87 


Schmetterling Verlag, Holzhauser Str. 31, 7-S-80 
128 S., DM 9,50, ISBN 3-926369-50-7 
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